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des Herausgebers.
Vo rere de
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gleich Californien, im weitlauftigſten Verſtande genommen, ſchon

Spanier ſind nicht die einigen, welche dieſe Kuſten beſuchet ha—

1 Êeee —ee —reerrreereg oro ſo uugeinein, voſ
t

bit geſchickteſten Erdbeſchreiber ille diejenigen als Draumer:anſahen, die ſich unterſtan
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4  Vorrede.— uüden das Gegentheit zu behaupten. Der beruhmte Criislo warf bieſe Manung: uber

den Haufen, und bewies mit ſs viel Muth als Gelehrſamkeit, daß, man noch nicht
binlangliches Licht habe, dieſe Frage zu entſcheiden; und ſo blieb die Sachẽ unentſchie.
den bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts, da der P. Kino ſeine Entdeckung bekant macch
te, die ſich auf ſeine Reife zu Lande aus Neumexico nach Katiforniem grundet; denn
daraus ſahe man, daß das rothe Meer weiter nichts als ein Meerbuſen oder eine ſehr
große Baie, Kalifornien aber wirklich eine Halbinſel iſt, ſo wie ſir uns die erſten Spa—
niſchen Geſchichtſchreiber geſchildert hatten.  Hieraus erhellet, daß man die alten Mei—
nungen nicht ſo ſchlechterdings verwerfen muſſe, befonders wenn ſie ſich auf geſchehene
Dinge ſtutzen; daß ſich die, ſcharſſinnigſten Perfonen ſo gut irren konnen als andere,

und daß man in dergleichen Sachen allezeit dem Anſehen derjenigen etwas einraumen
muſſe, die die erſten Entdeckungen gemacht haben.

Aus Mangel hinlanglicher Kentniſfen von Californien behauptete man in Anſe—

hung deſſen noch viele andere Widerſpruche, die es wenigſtens dem Scheine nach waren.

Einige Reiſende beſchrieben die Kuſte von Californien als unbewohnt, wegen der ent—
fetzlichen Kalte, die daſelbſt herrſcht; andere hingegen ſagen, die Fitze ſeh dafelbſt un—

ertraglich. Einige ſtellen es als ein unfruchtbares Land vor, das gar kein Waſſer hat,
und nicht allein unbebauet iſt, ſendetn qucht wegenſſeiner großen Trockenheit nicht ein
mal bebauet werden kan; andere hingegen beſchreiben es als ein fettes und fruchtbares

land, bas ſehr Kele ſcheneſFluſſe hat; einige fagen, die Kuſten. ſind gafahrlich, und
es iſt wegen dek bielen Klippen undbe Untiefetr ſchwer bafeldſe zu lundeir, Aberdies fehlt

es auch an Hafen; andere hingegen malen Californien als ein an der Seeſeite ſehr
angenehmes Land, das viele große Fluſſe hat, in deren Mundungen ſich viele frucht—
bare Jnſeln beſinden, die eben ſo wie das ſeſte Land den Schiffen ſehr bequeme Haten
verſchaffen. Und eben ſo uneinig iſt man auch ſowok in Anſehung der naturllchen Be
ſchaffenheit als auch des Umfanges dieſer großen Halbinſel. Wenn mn einigen Sthriſt.
ſtellern glauben darf, ſo iſt es ein unangenehmes und unftuchtbares aand, das zu erö—
bern ſich nicht einmal der Muhe verlohnet; indeſſen behaupten doch Leutr, die eben ſo
gut, als jene, davon urtheilen rtonnen, und eben die Gelegenheit gehabt haben, es ken
nen zu lernen, daß es konne bebauet werden, daßoes viele Erztadern habe, und daß
auf der Kuſte Perlen gefiſcht wurden, wodon man einen anfehnlichen Nutzen ziehe
Die Gemalde, die man uns von den Einvohnerm macht, ſind ebenfals einander ſehr un
atzulich. Einige ſtellen ſie als unwiffende;,, grobe und ungeſittete Leute vor; andere
aber, als fehr hoflich, geſittet und gaſtfey. Ich fur geine Jerſan glaube, daß bein
2 Partheien nach der Verſchiedenheit der. Oerter ind Umſtande techt haben. Der
vornehmſte Umſtand aber, worauft inan jederzeit beh dieſem Lande geſehen hat, ſind die
Oranzen gegen Norden, die mun. bis jetzt noch nicht hat beſtiumen. konnen. Man tt
det von dem Lande und ver Straße Aniant, die es, wie man ſagt, von Aſien trennen
ſall; andere verſichern, Californüen/ naheve. ſich von Nrdoſt gegen Mordreſt her Tatag
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des Herausgebers. 5

J  —5D 0 errroer  derndie. Neubegierde, die alle Menſchen hierbey zeigen, iſt nur ein Trieb, deſſen ſich die
Vorſehung bedienet,.ſie zur Unterſuchuna alles hoſſor antirfonrvn mag inhnon näslick
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1  teqo ejſe nuvê
Er hat. ſein Buch, wobon die Ueberfetzüng nur, in drey Bandchen er

ſißeinen wird, in vier Theile eingetheilet; in. dem erſten handelt

Namien. und der Lage Californiens, nemlich dieſer Halbinſel, die die Spauler unter ih—
ue Bothmaßigkeit. gehracht haben. Er beſchreibet uns dabey den Meerbuſen, die Kü—
ſen und Inſeln, den Bohen und das Clima von Californien. Er liefert uns die natur
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6 Vorredeliche Geſchichte deſſelben, ohne die Perlenfiſcherey und das Manna zu vergeſſen, das
man ſich wohl nie vermuthet hatte, in dieſem Lande zu finden. Hierauf liefert er uns
eine genaue Beſchreibung der Nationen, ihrer Sprache und Sitten, des Characters
der Californier, deren Regierung in Kriegs und Friedenszeiten er beſchreibet. Endlich
handelt er von ihrer Religion, wobey er bemerkt, daß diejenigen, die auf dem feſten
Lande wohneten, bey Ankunft der Spanier vollig frey von Abgöttetey waren, und nur
wenig oder gar keine Cerimonien, ſondern nur einige beſondere ſpeculativiſche Meinun—

gen hatten. Auf den Jnſeln aber wurden die Einwohner durch die Betriegereyen und
Blendwerke gewiſſer Leute, die ſie beherſchten, von einem entſetzlichen Aberglauben be—
herſcht, und ſeufzeten unter der harteſten Sclaverey.

Der zweyte Theil enthalt die Geſchichte Californiens von ſeiner erſten Entdeckung
bis auf die Ankunft der Jeſuiten. Dieſe Entdeckung geſchahe auf Befehl des beruhmten.
Ferdinand Cortez, der 1536 in Perſon daſelbſt ankam, und nachdem er in deſſen Meerbuſen

ans Land geſtiegen war, demſelben ſeinen Namen gab; die Spanier aber nanten, um
dieſem großen General eine Ehre zu erweiſen, es von der Zeit an das Corteziſche Meer;

oder den Golſo von Californien. Unſer Verfaſſer beſchreibt die verſchiedenen Verſüuche,
die man zu verſchiedenen Zeiten gemacht hat, eine vollkommene Kentniß von dem Um
fange und den Producten dieſer Halbinſel zu erlangen; die verſchiedenen Entwürfe, die

man deswegen ſowol im olten als neuen Spanien gemacht, die widrigen Zufalle, die
ſich ereignet, und die Urſachen die ſie veranlaſſet haben. Damit verknupft er viele ſchonẽ
Anmerkungen, die die große Schwierigkeit zeigen, ein großes Vorhaben auszufuhren,
wie die Ausfuhrung von Bewilligungen und Verhaltungsbefehlen, die man aus einem
ſehr weit entfernten Lande erwarten muß, abhangt.

Der dritte Theil handelt von Californiens Bezwingung durch die Jeſuiten, und
von dem Betragen, das ſie daſelbſt bis auf unſere Zeit beobachtet haben. Er zeigt uns,
daß der ſpaniſche Hof und deſſen Stathalter in Jndien, der vielen unnutzen und koſtbat
ren Unternehmungen mude geworden und dlieſe ganze Sache aufgegeben, worauf der
P. Euſebius Franz Kino die Sache ubernommen, der als Miſſionair in die Provinz
Sonora abgeſchickt wurde, und den Entſchluß faſſete in dieſes unbekante Land zu ge—

hen. Der P. Sulva Tierra war der erſte Miſſionarius, der 1697 in dieſes Land ginge
Der P. Kino folgete ihm etliche Jahre hernach, begab ſich zu Lande nach Californien,
und erſahe daraus, wie ich bereits bemerkt habe, daß es keine Jnſel, ſondern eine Halb
inſel ſey, Seitdem haben die Jeſuiten allein die Beſorgung der Angelegenheiten in Ca-

lifornien ſowol in geiſtlichen als weltlichen Dingen gehabt. Sie haben Entdeckungen
weiter verfolgt, die Jndianer bekehrt, kteine Etabliſſements angelegt, das Land um—
her gebauet, und Weinberge angelegt, deren Wein an Gute dem Europauiſchen gleich

komt. Unſer Verfaſſer berichtet dieſe Vinge auf eine Art, die nichts zu wunſchen ubrig
laſt, ſo daß man, ohne die Wahrheit zu beleidigen, ſagen kan, daß, obgleich die Ger
ſchichte dieſes Theils der Welt eben keine außerotdenkliche Begebenheieen in ſich begreift,

doch



des Herausgebers. 7

vÊ ſeeeee Srtrrrr hubrtet, vleſe Rolkerdem Titel.nach der ſpaniſchen Krone unterwurfig zu machen und ſich uber dieſ lb
e en eineunabhangige Gewalt anzumaßen. Man ſiehet darinnen die wahren Bewegungsgrunde,

welche die ſpaniſche Regierung notigen, ſich dieſer Geiſtlichen in dergleichen Unternehmungen:

zu bedienen undiknon aut a 2  14

W2 en ere veſponvern Junen vegangen werden,ſondern. auch uberhaupt Fehler der ſpaniſchen Regierung, die da machen, daß einige
ihrer. reichſten Etabliſſements ihnen zur Laſt ſind, und die Schatze, die darinnen gefun

den werden, ihre Einwohner nur elend und arm machen; Betrachtungen, die der ver—
ſtandige Leſer mit eben ſo viel Veranuaen ala Muton lalnn ten

Oer vierte uno letzte  Cheil enthalt einige Schriften, die im Werke ſelbſt ange,fuhret worden. Dahin gehoret die beruhmte Reiſe des Capitain Sebaſt“ Viſ

jan icantoim Jahre 1602, wo man eine merkwurdige, und umſtandliche Beſchreibung der weſtli-
chen Kuſte von Californien antrift. Hierauf. folgt eine Beſchrelbung der oſtlichen Kuſte,
aus einer Reiſebeſchreibung von 1746. Damit ſind die Auszuge der Reiſen des Capitain
Woods, Rogers und des Lordz Anſon verbunden, nebſt den Anmerkungen des Verfaſe
ſers, beſonders uber den letztern, worinnen er viele Dinge widerlegt, wovon, wie er

glaubt, der Verfaſſer nicht recht unterrichtet war, wie er denn in dem ganzen Werke
ſeine Neigutig gegen die ſpaniſche  Krönt verbath, und keine Gelegenheit vorbey laſſt,

die Geiſtlichen ſeines Orbens zu vertheidigen. Jndeſſen muß man doch geſtehen, daß
ſeine Schreibart gar nicht mit der Schreibart anderer Lobredner ubereinkomt. Er nimt

nicht, wie ſie, weder einen ſo ſchnellen, och ſo hohen Schwung, ſondern druckt ſich
in einem ernſthaften und einförmigen Sihl aus, ſo'wie es ſich fur eine Geſchichte von
der Art ſchickt. Er iſt ſehngenau in Anfuhrung der Schriftſteller, woraus er ſeine
Nachrichten genommen hatz. er jaſſt keine merkwurdige Sache unberuhrt, und die Re—
ligion ausgenommen, zeigteerſich ubetall gleich ſcharfſinnig und behutſam und frey von
Vorurtheil und Leichtglaubigkeit. Da er ferner wohl wuſte, daß ſeine Materie keinen
Schmuck der Beredſamkeit vertragt ſo hat er an deſſen Stelle politiſche Betrachtun.
gen eingeſchaltet, die ſich auf Genauigkeit und Wahrheit ſtutzen.

Man wird in dieſem Werke viele unvermuthete Begebenheiten finden, die im
Stande ſind, die Aufmerkſamkeit des Leſers durch ihre Neuheit und die intereſſante Art,

mit der ſie erzahlet werden, zu erregen. Er wird bey deren Leſung ſehen, daß die Spa—
nier ſo gut, wie einige andere Nationen, die Natur der politiſchen Krankheiten, die
fie zu Grunde richten, und die Mittel, die ſie erfordern, kennen aber nicht das Herz

qgſh
naben ſie zu brauchen. Er wird ferner ſehen, daß das Syſtem des Cardinals Albero

ni



8 Vorrede des Herausgebers.
ni ſich bis auf Callfornien erſtreckte, und daß er, als er ſich die Handlung beiber Jndien
annahm, zugleich Willens war, der ſpaniſchen Monarchie die Macht wieder zu geben,
die ſie verloren hatte, indem er eine einformige Circulationin allen ihren Gliedern her—
zuſtellen trachtete. Er wird ſehen, daß die Spanler nicht öhne Grund beſorgen, ſelbſt
in den entlegenſten Landern durch eine Nation vertricben zu werden, von der ſie nach
dem Urtheil eines ſehr großen Staatsmannes ſeit zo Jahren nicht mehr zu furchten
hatten, als von den Einwehnern die im Monde ſind; daß die Entdeckung eines We
ges nach Nordweſt nichts weniger als problematiſch iſt, nach derer Meinung? die im
Stande ſind, davon zu untheilen, und daß die Furcht, worinnen ſie ſind, die Engel—
lander mochten etwan in dieſer Gegend Etabliſſements anlegen, und ſie mit ihren ubri—
gen Colonien verbinden, gegrundeter ſey, als man denkt, da die Sache bey denjeni
gen, die die Staatsangelegenheiten verſtehen, ſehr wahrſcheinlich iſt. Endlich wird er,
ohne langer daran zweifeln zu durfen, ſehen, daß, indem die Spanier die wildeſten und
unfruchtbarſten Gegenden dieſes Landes zu bevolkern, zu bebauen und zu befeſtigen ſu—
chen, es in der Engellander Gewalt ſtehet, ſich, wenn ſie es fur gut befiuden, in ei—
nem  angenehmen Clima, in einem fruchtbaren Lande und wohl bevolkerten Gegenden
riitberzulaffern wwo ſie die ſchatbarſten Aeſte der Handlung, die man bisher entdecket

 hat, in Aufnahme bringen, und dämit vielteicht noch unzahlichere ver-
binden konnen, die man jetzt noch nicht kennet.

 Die Charte von Kaliforuien wird bepy dein gweiten Thrile auẽgtgepen
ia
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Erſtes VBuch.
Beſchreibung Californiens, und Geſchichte der Vol

ker, die es bewohnen.

Erſter Abſchnitt.

Von dem Namen, Lage und Umfange Californiens.

as Land, deſſen Beſchreibung ich hier liefern will, wird auf den

Charten mit drey verſchiedenen Namen belegt, nemlich Cali—

foruien, Neualbion und die Caroliniſchen Jnſem; allein der
un. ulteſte Name iſt Californien, den man ſchon bey dem Bernhard

dia del Caſtillo antrift, der als Officier unter dem beruühmten Cortez bey der Er.

oberung von Mexico gedienet, und die Geſchichte von dieſem beruhmten Feldzuge

geliefert hat. Man muß inðeſſen doch anmerken, daß dieſer Officier den Ramen

Californien auf eine:einzige Bape einſchrantt. Der Name Reyalbion wurde ihm

zum Andenken des beruhmten Engliſchen Admirals, Franz Drake, beigeleget,

B 2 der



12 Erſtes Buch. Beſchreibung Californiens.
der auf ſeiner zweyten Reiſe, die er 1577 um die Welt that in dieſem kande an

langte. Der Name Neualbion bedeutet ſo viel als Neuengelland, und mit eben

demſelben belegten die Alten diejenige Jnſel, die wir heut zu Tage Engelland nen-

nen. Den Namen Carolingiſche Jnſeln erhielt ſie erſt ungefehr hundert Jahre
drauf, zu Ehren Carls Il Konigs von Spanien, auf deſſen Befehl man die Ero

berung Californiens, welches man fur eine Jnſel hielt, und der umliegenden Lan—
der, mit einer Macht unternahm, die der Große dieſer Unternehmung gleich war.

Dieſen Namen gaben dieſem Lande der P. Heinrich Scherera, ein deutſcher Je—

ſuit, in ſeinem neuen Atlas; Herr de Fer, in einem kleinen Atlas der ſpaniſchen
Domainen, den er Philip Vbey ſeiner Erhebung auf den Thron uberreichte, und

andere Erdbeſchreiber in' ihren Atlanten und beſondern. Charten. Allein da dieſe be—
ruhmte Unternehmung fehl geſchlagen iſt, ſo hat ſich auch dieſer Name wieder ver—

loren.
Dies Land iſt heut zu Tage unter dem Namen Californien bekant, den

man ihm bey ſeiner erſten Entdeckung gab. Einige nehmen ihn in der mehrern

Zahl, und nennen es die Californien, vermuthlich in der Abſicht, um darunter

denjenigen Theil, den ſie fur die groſte Jnſel in der Welt anſehen, und eine Men—

ge kleiner Jnſeln, die jene umgeben, damit anzudeuten; allein heut zu Tage, da

man weiß, daß dieſes Land gar nicht von dem feſten Lande von America abgeſon—

dert iſt, ſondern mit demſelben zuſammenhangt, wie ich hernach beweiſen will, er—

fordert der Sprachgebrauch, dieſen Namen nur in der einzeln Zahl zu gebrauchen,

und zwar vermoge des Beiſpiels, welches der zuvor angefuhrte Geſchichdſchreibet

giebt.
Jch wunſchte, daß ich dem Leſer Genuge leiſten, und ihm die Ableitung und

den wahren Urſprung eines Namens geben konte, deſſen. ſonderbarer Klang nebſt

dem Unglucke, welches die erſten Entdecker dieſes Kandes auszuſtehen hatten, und

der Vorſtellung von unſaglichen Reichthumern, die man daſelbſt zu finden hofte,

die Neubegierde der Europaer und der. Einwohner Neuſpaniens erreget hat. Aber

die Miſſionarien haben in den derſchiebenen  Mundarten der Nationen nicht die

ge
a



Erſter Abſchn. Von dem Namen, Lage und Umfange Californiens. 13

geringſte Spur finden konnen, daß man dieſen Namen dem Lande, oder ei—
nem Hafen oder Bay, die ſich daſelbſt finden, oder auch nur der geringſten daſi—
ſigen Gegend gegeben habe. Auch kan ich nicht der Ableitung einiger Schrift

ſteller beypflichten, die da behaupten, dieſer Name ware dem Lande von den
Spaniern wegen der großen Hitze gegeben worden, die ſie bey ihrer erſten Lan—

dung empfanden, und es daher Californien nenneten, mit einem aus zwey lateini—
ſſchen Worten zuſammengeſetzten Worte dalida fornax. Jch glaube nicht, daß

unſere Reiſende ſo viel Gelehrſamkeit beſeſſen; und obgleich del Caſtillo uns den

Cortez als einen ſehr guten Humaniſten und vortreflichen Dichter vorſtellet, der

den Gradum als Baccalaureus in den Rechten angenommen habe, ſo findet man

doch nicht, daß er und ſeine Hauptleute dieſer Art in den Namen, die ſie den

eroberten kandern gaben, gefolgt ſind. Jch fur meine Perſon glaube, daß dieſer
Name ſeinen Urſprung einem Zufalle und vielleicht einigen Jndianiſchen Worten

zu danken habe, deren Verſtand die Spanier nicht einſahen, ſo wie es, nach dem
Ausſpruch eines gelehrten Americaners, mit dem Namen Peru und winc

te i) her—nach zeigen werde, auch mit dem Namen gegangen iſt, den man der Nation

Gaycura gegeben hat.

Doch wir wollen nunmehr die Kage betrachten. Um ſie beſſer einzuſehen,
nehme ich an, daß America in zwey Theile getheilet ſey, in das ſudliche und nord—

liche. Das erſte geht von der Landenge Panama bis zu dem Vorgebirge Horn;

es ſtehet unter ſeiner Catholiſchen Majeſtat, und iſt in zwey Stadthalterſchaften
abgetheilet, nemlich in die von Peru und von SantaFe. Das andere fangt

bey eben der Meerenge an, und geht bis an den Nordpol. Jn dieſem ſind die
Spaniſchen Beſitzungen unter der einzigen Stadthalterſchaft von Mexico begriffen,

welche in folgende vier Audienzas abgetheilet: iſt, nemlich Sanct Domin
goMerico, Gualdalaxara und Giiatimala. Mit dieſen kan man die Audienza

dor Philippiniſchen Jnſeln verbinden, deren Regierung unter dem Stadthalter in

Neuſpanien ſtehet, ob ſie gleich in Aſien an den Kuſten von China liegen.

B3 Jch
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Jch will hier nur von der einzigen Audienz Guadalarara reden, unter welcher alle

nordliche kander von der Provinz dieſes Namens, imgleichen einige Mexico im

Weſten gelegene Gegenden, das heiſt, alle nordliche Provinzen dieſes Theiles

von America, wozu Californien gehoret, ſtehen.

Der beruhmte Erdbeſchreiber Joh an Blau und viele andere mit ihm, ver
ſtehen unter dem Namen Californien die großen kander, die Neuſpanien und

Neugallicien gegen Abend, und zwiſchen den nordlichen Theilen des ſudlichen Ame—

rika und der Meerenge Anian liegen, ſo daß ſie unter dem Namen Californien

Neumexico, die Apagiten u. ſ. w. begreifen; allein Californien erſtrecket ſich noch

lange nicht ſo weit. Dieſe Provinz iſt eigentlich zu reden eine Halbinſel in dem
nordlichſten Theile von America, welche von den Spaniern in dem ſtilien oder dem

Man
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Man ſiehet alſo, daß Californien ein Theil von dem nordlichen America iſt,
welches gegen Morgen von dem Golfo eben dieſes Namens und gegen Abend von

dem Südmeere angeſpulet wird, und innerhalb der ſchon benanten drey Granzen,

nemlich das Vorgebirge S. Lukas, denn Rio Colorado und den Cap-blanc
von S. Sebaſtian eingeſchloſſen iſt.

Jedoch darf man nicht glauben, wenn ich das Vorgebirge von S. Seba—
ſtian zur Grenze auf der weſtlichen Seite von Californien ſetze, daß es daſelbſt

wirklich aufhore. Es geht weiter gegen Norden; aber da man nur ſehr wenig

oder faſt gar nichts von der Kuſte jenſeit dieſes Vorgebirges, von dem Meere,

das gegen Abend lieget, und von den großen Landern, die gegen Morgen liegen,
weiß, ſo habe ich lieber eine gewiſſe Granze, nemlich das gedachte Vorgebirge, be—

ſtimmen, als dem Leſer ungewiſſe Nachrichten geben und ihn vergebens aufhal.

ten wollen.

Maan wurde bey der geographiſchen Kage nichts mehr zu verlangen Urſache ha—
ben, wenn man nur die Breite und die kange der angefuhrten Granzen genau

wuſte. Allein wenige Perſonen, die Jeſuiten ausgenommen, haben ſich hinlang-

liche Zeit in Californien aufgehalten; um dieſe Arten von Beobachtungen zu ma—

chen, weiche beſonders in Anſehung der Lange, wenn ſie genau ſeyn ſollen, Zeit,

Jnſtrumente und Muße erfordern. Es hat viele Miſſionarien gegeben, und es

giebt ihrer noch, die ſie mit der gehorigen Genauigkeit beſtimmen konten, die Neu—

gier unſers Jahrhunderts zu befriedigen; allein außer ihren ubrigen Beſchaftigun—
gen, ſind ſie mit keinen mathematiſchen Jnſtrumenten verſehen; und dies haben ſie

mit vielen andern gemein, die noch nicht ſo von dem Zugange der Menſchen ent—

fernte kander bewohnen. Viele, in dem Schooße der Kunſte und Wiſſenſchaften

euzogene Miſſionarien, haben ſich GOtte in dieſer Einode zum Opfer dargegeben,
und man handelt daher ungerecht, wenn man ihnen eine Sache vorwirft, die ihr

Verdienſt nur noch mehr erhebt. Sie konnen ſich vielmehr uber unſere Unwiſ—
ſenheit beſchweren, weil eben die Europaer das meiſte Geſchrey machen, und doch

ſelber Urſache daran ſind, daß ſie das bisher nicht thun, was ſie doch zu thun im

Stan—
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Stande waren. Vielleicht komt einmal eine glucklichere Zeit, wo wir nicht mehr

Urſache haben werden, dergleichen Klagen zu fuhren. Bis dahin muß man es
verſparen, die Granzen zu beſtimmen; denn ich geſtehe, daß ich davon nichts ge—

wiſſes ſagen kan. Jndeſſen ſoll mich doch die Furcht eines kleinen Jrrthums nicht

verhindern, hier dasjenige zu bemerken, was zur Berichtigung derjenigen Fehler,

in die man ſchon verfallen iſt, dienlich zu ſeyn ſcheinet. Um deswillen will ich die

neueſten Entdeckungen, die mir bekant geworden, erzahlen, und dabey nichts

von den alten gedenken, da ihr Anſehen durch die neuern Entdeckungen entkraftet

worden.

Da die Breite leichter zu beſtimmen iſt, ſo nehmen die meiſten Erdbeſchrei—

ber und Schiffer an, daß das Vorgebirge S. Lukas im 22 Grade 32 Minuten
nordlicher Breite, der Rio Colorado im 32 Grade zo Min. und das Cap blanc

von S. Sebaſtian im 43 Grad 30 Min. eben der Breite liege. Einige,gehen
zwar in der Beſtimmung der Breite dieſer drey Oerter von einander ab, und es
ware: zu wunſchen, daß man deswegen mit der gehorigen Genauigkeit Beobach—-

tungen anſtellete, denn es findet ſich eine ohr große Verſchiedenheit in den Lan—

gen, die man dieſen drey Orten zuſchreibt. Ein gelehrter Miſſionair aus Cali—
fornien ſagt in ſeiner Nachricht, das Vorgebirge von S. kukas liege im r45 Gra

de der weſtlichen Lange von dem Meridian der Jnſel Ferro, und dis komt, wenn

man nach der gewohnlichen Art rechnet, auf den 215 Gr. oſtlicher Eünge. Allein

dies iſt ein offenbarer Fehler des Abſchreibers; denn da die oſtliche Spitze von
Siberien im 205 Gr. der oſtlichen kange liegt, um nach eben dem Meridian zu rech

nen ſo wurde folgen, daß der Unterſchied zwiſchen der Lange der angefuhrten

Spitze von Siberien und von dem Vorgebirge S. Lucas nur 10 Grad betragen
wurde, welches aber ganz und gar unglaublich, oder beſſer zu reden, unmoglich
iſt. Auf der andern Seite ſetzt man Mexico und Acapulco, die beinahe unter
eben dem Meridian liegen, in den 274 Grad, nach dem ordentlichen Meridian zu

recch

Dies iſt die Lange, die der Capitain Beering dem Borgebirge beſtimmete, als ihn Pe
ter der Große adſchickte, einen Weg aus Aſien nach America zu entdecken.

lin jet.
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rechnen, wie man auf der Charte des Don Greorge Juan, eines beruhmten See—

officiers, ſehen kan, der Acapulco in den 1o5 Gr. weſtlicher kange ſetzt, wenn

man von dem Meridian des Obſervatorii zu Paris an zahlet, und dis iſt, nach

dem erſtern Meridian zu rechnen, im 275 Gr. der kange. Nach ſeiner Meinung

ſind Mexico und Acapulco nur um. 6o Gr. der kange vom Cap S. Lukas unter

ſchieden, welches ein offenbarer Fehler iſt. Der P. Euſebius Franz Kino, der

bey einem dreißigjahrigen Aufenthalte in dieſen Oertern, eine tiefe Einſicht in die

Mathematik beſaß, ſetzt die Mundung des Rio Colorado in den 250 Grad der
kange. Und eben dieſelbe ſchreibt Don Joſeph Antonio de Villa Senor y San

chez dem Lande Ealifornien uberhaupt zu. Wenn man aber die Lange mit der
von ihm angegebenen Breite vergleicht; ſo ſcheinet es, als rede er von der Nach—

barſchaft des Vorgebirges S. Lukas. Der Hr. von Fer ſetzt den Fluß, den er
den großen· Torallenfluß nennet, in den 250 Grad. Jch glaube, er!redet von dem
Rid Colorado. Eben dieſer Erdbbeſchreiber ſetzt das Vorgebirge S. Lukas in den

4. Gr. und das Cap Menborino in den 233 Gr. der Lange.

n Der Capitain Woods Rogers ſett das Vorgebirge S. Lukas in den i14
Gr. der weſtlichen Lange bes Londner Meridians, welches nach dem gewdhnlichen

Meridian der 134 Gr. iſt. Der. Admiral Anſbn fand auf einem Schiffe, genant
Acapulco., daster den Spaniern wegnahm, eine Charte von dem Sudmeere, in

welcher das Vorgebirge S. Lukus im 23 Gr. oſtlicher Lange lag, wenn man den
jenigen:fur den erſten Meriblan: annimt, der durch die Mundung des Fluſſes S..
Vernardin zu den Philippiniſchen Jnfeln geht; der Hafen von Acapuleo lag nach

eben dem Meridian im 134 Gr. Hieraus wurde folgen, daß es nur 12 Gr. Un—

terſchied zwiſchen Acapulco und S. Lukas gabe, und daß das Vorgebirge, das

von dem letztern den Namen hat, im 263 Gr. der Lange liege. Der Herr von
Anville geht hiervon in der kange von Rio Colorado um io Gr. ab, welchen er,

nach dem P. Kino, in den ioo Gr. weſtlicher Lange des Meridians der Jnſel
Fer, d. i. in den 26o Gr. der Lange nach der ordentlichen Art zu rechnen, ſetzet.

C Eben
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Eben dieſer Erdbeſchreiber ſetzt das Borgebirge S. Lukas in den 94 und hz Grad—

eben der weſtlichen kange, welches, wenn man es nach eben dem Meridian nimt,

faſt auf 265 und 266 Gr. kange hinauslauft. Heinrich Ellis, ein engliſcher Edel—

maun, und einer von den Avanturiers, die zuletzt aus London abreiſsten, um

aus Norden einen Weg nach Suden durch die Hudſonsbaie zu finden, fetzt das

Eap blanc nahe bey Mendocino im 124 Gr. der weſtlichen kange von London, wel.
ches mit dem 144 Gr. ordentlicher kange ubereinkomt. Hr. Bellin, Jngenieur

des Franzoſiſchen Seeweſens, ſetzt das Vorgebirge S. Lukas in den 265 Gr. der
kange, das Vorgebirge Mendocino inden 245 und RioColorado in den 2a60oGr. End
lich ſetzt Don George Juan, von dem ich ſchon geredet habe, in einigen Tabellen

von der Lange und Breite der amerikaniſchen Kuſten, die er ſelbſt nach den beſten
Charten vom. Sudmeere gemacht, zeeren  ſich die ſpaniſchen Schifsleute bedienen,

und die er. mir gutigſt mitgetheilet hat, das Vorgehirge. St. Lukas in. den 263.

Gr. go Min ordentlicher. ange das Vorgebirge. Mepdoeino in denao Gr. 49
Min. und Rio Colorado in den 25 Gr. 49 Min. Welche von dieſen Meinungen

ie—ſollen wir nun annehmen? Dieſe Ungewisheit hat ohne Zweifel die kluge Zuruck.e u v—

haltung des P. Ferdinand Gonzague verurſacht, der im Jahr 1746 den Plan von
der dſtlichen Kuſte Californieng bis an den Rio Colorado entwarf, um die kage

dieſes kandes recht zu beſtimmen „Aud die Streitigkeiten zu entſcheiden, die wegen

deſſelhen Verbindung mit dem feſten Lande  entſtanden iſt aher ahne die Lange in

ſeinen. Charten anzugeben. Jndeſſen habe ich. mich doch von ſeinem Beiſpiele em
Gee

fernet, und die Granzen beſtimt, nachdem jch die UImſtande nud Boobachtungen,

auf die ſie gegrundet ſind, reiflich uberleget habe, und ich hoffe, wenn ſie auch
unrichtig ſeyn ſolten, daß ſie dennoch zu einer Verbeſſerung dienen kdunen, deren

dye neuern Beobachtungen noch ſehr Penothiget ſind. r7ern
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BZweiter Abſchnitt.
Veſchreihung des Golfo voit Californien, ſeiner Kuſten und

nſn.Die Jeſuiten haben allezeit von dem. Augenblicke an, da ſie nach Califor
nien gekommen ſind, die außereoder weſtliche Kuſte dieſer Halbinſel,

füllen Meer ober dem Submeere ſoßet, genauzu entdecken geſucht. Aber bis jetzt
thäven ſehr viele Schwierigkeltenſie verhindert, dieſes lobliche Vorhaben auszufuhren,

einige Orte ausgenommen, wie man. in der Folge ſehen wird. Lange Zeit vor
der  Ankunft der  Jeſuiten hatte inaniviele. Entdeckungen auf dieſer Kuſte gemacht,

kwobon die beſte vom General Sebaſtinn Vizcdino iſt, die er 1602 auf Befehl Phi
lips irl machte. Ein Barfußermonch; Namens Anton de l Aſcenſion, der dieſen

General begleitete, hat uns eine Nachricht von dieſer Reiſe gegeben, woraus Jo

han von Torquemadu einen getreuen Auszug gemacht, der zwar hier zu lang zum

Einſchalten, aber:doch zu wichtig iſt7 als  daß man ihn weglaſſen ſolte, und um

weswillen will ich am Ende des Werks eine Albſchrift davon geben, wo die Wiß

begierigen von dem, was wir gewiſſes von diefer Kuſte haben, Nachricht erhalten

konnen. Um num das Wiederholen zu vermeiden, ſo will ich mich beß deren Be—

ſchreibung nicht anfhalten, ſondern mich ſogleich zur Beſchreibung des Meeres

oder des Golfo von Californien und der anſtoßenden Kuſten, zwiſchen die es ein

geſchloſſen iſt, wenden.

Der Golfo iſt ein Arm von dem ſtillen Meer zwiſchen dem Vorgebirge Co—

rientes auf der einen und dem Vorgebirge S. Lukas auf der andern Seite, d.i—
egwiſehen den zwey, Kuſten  pon Neuſpanien und  Californien bis an die Mundung

On

Bbiechenland gebildetrwird. Die erſten Entdecker nanten es das rothe Meer

utar: Rox) weil; es:dijrch: ſeine Form und einigermaßen mit ſeiner Farbe. dim

l

lrubiſchen. Metrbuſen hltich koint, der ſich von Duez gwiſchen. den Affikanilthen

C 2  und
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und Aſiatiſchen Kuſten erſtrecket, und von dem Durchgange der Jſraeliten ſo be—

ruhmt geworden iſt. Man nante es auch das Corteziſche Meer, um dem Verlan,
gen zu willfahren, das dieſer Eroberer von Mexico bezeigte, ſeine Unternehmun-

gen zu verewigen. Die folgenden Niſſionarien nanten ihn den Golfo von Laure—

ta, (Seno Lauritano) zu Ehren unſerer lieben Frauen von Loretto, der Beſchu—

tzerin und Patronin dieſer Miſſion. Sie nennen es auch das Oſtmeer, weil es

Califernien gegen Morgen lieget, und ſo haben ſie das  ſtille Meer  das Weſtmeerge

nennet, welches, in Vergleichung mit dem Golfo von Mexico, gegen Norden

liegt. Man nennet es heut zu Tage uberhaupt das Sudmeer.
Das Vorgebirge Corientes muß faſt eben die nordliche Breite mit dem Vor

geburge St. Lukas haben; indeſſen, da:die Kuſte von Neuſpanien, wenn mn
von dieſem Kap anfangt, eine ganz verſchiedene Richtung nimt,  ſo ſagt man uber

haupt, der Golfo fangt bey dieſen zween Vorgebirgen an, indem die Mundung
des Meers von Californien zwiſchen beiden eingeſchloſſen iſt. Das Vorgebirge
Corientes liegt, nach dem Don George Juan, im 268 Gr. 10 Min. dſtinher

nordlicher Breite. Dieſem Vorgebirge gegen Norden, an der Kuſte von Neu-

kange, nach dem Meridian der Jnſel Ferro zu rechnen, und im 2o Gr. 20 Min. J

ſpanien, befinden ſich, außer einigen unerheblichen Oertern, die Baie von Valle

der Hafen Matanchel, uber welchen hernach die Mundung des S. Jacobfluſſes,

de Vanderas, die nicht weit davon iſt, und beinahe im 22 Gr. nordlicher Breite

bey welchem es einige kleine Jnſeln giebt, ſich befindet; 20 Meilen weſtwarts
von dem Eingange in die Baie Californiens findet man vier kleine Jnſeln, die

S. Johan und die drey Marien heißen. Es giebt langſt eben dieſer Kuſte vier

Neugallicien von der Provinz Cinalon und die Dioces Durango von Guadalarara

gFluiſſe, nemlich S. Peter, Acoponeta, welches auch der Name einer im 22 Gr.

10 Min. nordlicher Breite liegenden Stadt iſt, Cannas, welcher das Konigreich J

und Giametta in der Provinz eben dieſes Namens, welche der Jnſel S. Eliſa-

i

*ibeth gegen uber liegt; iabſondert. Es kommen hierauf die: Fluſe Maſatlan mit

den Jnſein eben dieſes Naniens, und die Fluſſe Gallicien, die den Hafen S.
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Sebaſtian machen, und in dem Meere die Jnſel L'os-Bendos. Auf der Spitze
eben dieſer Kuſte findet man Punta-Negra, welches weit ins Meer geht, und die

Fluſſe Plaſtla, Elota, Tavola und Culiacan, welcher ſeinen Namen einer im 25

Gr. nordlicher Breite liegenden Stadt und Provinz giebt, ſo wie der Fluß Ci—
naola beynahe im 26 Grade thut. Nicht weit davon in dem Meer iſt eine große
Klippo oder vielmehr eine kleine Jnſel. Gegen uber von der Kuſte befinden ſich

die Baie der S. Maria, der Fluß und Hafen Ahoma im 26 Gr. zo Min. der
Breite  der: Fluß Puerte, der groſte unter den Fluſſen dieſer Provinzen, les Eſte-

ros und der Hafen S. Lukas, der von einer Jnſel gemacht wird: und ein wenig
weiter hin beinaheim 28 Gr. des Gebirges de la Mine der Hafen Los- Fragles
und der Fluß Mago, der in den Hafen zum heil. Kreuz fallt.

Auf der andern Seite des Fluſſes Mago, fangt die Provinz Oſtimuri an,
deren kange bis an den Fluß Chico 40 Meilen betragt, und welche einen Theil

von Pimeria Bara unter ſich begreift. Oſtwerts ſiehet man die Baie zum heil.

Kreuz, die kleinen Hafen S. Martin und S. Bartholomai, und das Vorge—

birge Ekobos. Ohngefehr im 29 Gr. fallt der Fluß Yayui oder des S. Jgnatius
ins Meer, und macht den Hafen Yayui zwiſchen den Stadten Belen und Raun,
welcher wegen ſeiner Bequemlichkeit von den californiſchen Barken ſehr beſucht

wird. An dieſem Fluſſe fangt die Provinz Sonora an, die weit ins Land hin—
ein geht. Dieſe Seite vom feſten Lande iſt von den Spaniern am letzten erobert,

und von den Jeſuiten am letzten bekehret worden. Man findet, wenn man der
Kuſte nachgeht, den Hafen. S. Franz Xaver, die Baie S. Joſeph von Los
Guayhmas und den Fluß Sonora, der ſeinen Namen der Provinz mittheilet.

 Von dieſem Orte bis nach Caborca, welches 9o Meilen von dem Fluß

Naqhui entfernet iſt,. ſcheinet die Kuſte wegen ihrer Unfruchtbarkeit und der großen

Menge Felſen, womit :ſie angefullet iſt, eine wahre Wuſte. Sie wird von eini
agen Jndianern, die Seris und Tepoeas heißen, und alle Abgotter oder doch
owenigſtens ſehr ſchlecht im Chriſtenthum unterrichtet ſind, bewohnet. Jn derſel—

ben iſt die große Baie des heil. Johan des Taufers, bei welcher die Jnſel S. Au—

C3 guſtin
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guſtin, und noch weiter gegen Abend die Jnſel S. Stephan lieget. Weiter ge—

gen Norden befindet ſich die Jnſel.S. Peter, nahe an der Kuſte der Seris, und
ein wenig weiter hinauf findet man den kleiuen Fluß, der die Miffion der Empfang

niß zu Coborca umgiebt, deſſen Unifangi ohngefehr zwey Meilen betragt, nath
dem Ufer des Meeres zu rechnen. Dies iſt der letzte chriftliche Beſitz, den man

in der Provinz Pimeria Alta in dem Gouveruement Sonora gemacht hat, und

liegt im 3 Grad nordlicher Breite. Die Jndianer zerſtoreten es bei ihrem: Auf
ruhr 1751. und brachten zween Jeſuiten um, die ſich daſelbſt befanden.  Der P.

Euſebius Franz Kino entdeckte etwas weiter von dieſem Fluſſe einen Hafen, wel

chem er den Namen S. Sabine gab, und nahe bey dieſem Fluſſe eine kleine Jn

ſel, ohngefehr drey Meilen in der Lange, die er die.S. Agnesinſel nante. Viele
Erdbeſchreiber, ſowol alte als neue, ſetzen auf den ubrigen Theril der Kuſte, vom

Zi Gr. zu rechnen, die Fluſſe Coral, Titzon, S. Clara, Amgouche, den Pei—
lenſluß und den Fluß Lagas, die Untiefen und andere Vorgebirge und Hafen.

Aber der P. Kino, der dieſes Land vielmal durchſtrichen, und ſehr genau in ſei—

nen Beobaechtungen war, hat von dem Fluſſe Caborca an bis an Rio Colorado

nichts gefunden, was werth ware, in ſeine Charten geſetzt zu werden, den kleinen

Fluß der heil. Clara ausgenommen, der ſich in das Meer ergießet. Da er die Ge—
dbirge dieſes Namens vurchreiſete, die eben dieſer Geiſtliche Carrizal und S. Mar

cel nent, und im 3 Gr. zo Min. der Breile liegen/! ſo muſte er die angefuhrten

Fluſſe gefunden haben; und doch ſetzt er in ſeine Charte von S. Clara an bis Rio
Colorado nur einen, den er Tres.Ojitos oder die drey kleinen Augen nennet, und

dieſer liegt nicht weit von dem beſagten Fluſſe S. Clara. Maun kan alſo nath
den Charten und Nachrichten des P. Kino fur gewiß annehmen, daß wenn man

von dem Fluſſe S. Clara anfaugt, die Lage der Kuſte ſich andert und gerade vdn

Oſten gegen Weſten einen Raum von einem halben Grade. einnimt, und von da

wieder gegen Norden geht. Der Reſt von der Kuſte iſt nur ein Haufen un

fruchtbarer Sand-bis nach Rio Colorada, der ſich, wie ich ſchon bemerket habe,

im 32 Gr. Zo Min. nordlicher Breitẽ ins Meer ergießet. Es kau von da weiter

hin.



Zweyter Abſchn. Beſchreibung des Golfo von Californien.
23

hinaus keinen von den beſagten Fluſſen geben, weil ſich da der Golfo endiget, und

die oöſtlichen Kuſten des feſten Eandes von Neuſpanien ſich mit einander verbinden,

um den angefuhrten Fluß zu machen.
Jn der ganzen Stadthalterſchaft von Mexico giebt es keinen ſo großen Fluß

als den Rio Colorado. Seine Mundung hat ohngefehr eine Meile in der Breite,

und man findet daſelbſt drey kleine Jnſeln, welche deſſen Waſſer einſchranken,
und dadurch die Geſchwindigkeit ſeines Laufes vermehren. Den Nachrichten des

P. Kino zufolge, der ſeit dem Anfange der Miſſion von Pimeria-Alta, die zu
Ende des vorigen und zu Anfange des jetzigen Jahrhunderts geſtiftet wurde, viele

Reiſen nach Rio Colorado gethan hat. Der Nachricht des P. Jakob Sedelmayer,
Miſſionairs ʒu Caborca und Tubutama ufolge der dieſen Fluß 1744 ofters, beſonders

aber im Monat October des Jahrs 1748 befahren iſt, gehet der Rio Cokorado gerade

von Norden gegen Suden vom 34 Gr. an, und ergießet ſich in den Californiſchen
Golfo. Um den 35 Gr. nimt er den großen Fluß Gila auf, der gerade in Nord—

oſten und Sudweſten geht, bis ohngefehr in den 34 Gr. und dies iſt auch der Lauf
des Colorado, wo ſich dieſe zwey Fluſſe mit einander verbinden, ihre Ufer aber wer

den bis duhin von der Nation der Alchedamas bewohnet. Der Lkauf des Gila,

um von dem Lande der Apaches anzufangen, gehet gegen Oſten und Weſten, und

wird noch, ehe er ſich mit dem Colorado verbindet von dem Fluſie de la Aſſ

omtion verſtarkt. Dis iſt der Name, den der P. Sedelmayer einem andern gro.
ßen, von dem Gila verſchiedenen Fluſſſe giebt, in den ſich zwey andere kleinere

gießen, wovon einer Rio Salado und der andere Rio Verde heiſt. Der Fluß
Gila liegt ohngefehr 100 Meilen von den letzten Miſſionen zu Sonora und Pi—

meria, und folglich ohngefehr 6Goo0 M. von Mexyico.

bleibt mir alfo noch die Beſchreibung des Golfo von der Seite Califor

niens und ſeiner weſtlichen Kuſte ubrig. Der Gelfo fangt bey der Baie S. Bar

nabas an, die von zween Vorgebirgen gemacht wird, wovon das gegen Mittag

S. Lukas und das innere das Cap der Beſtandigkeit (de la Porfia) heißet. Jn
dieſe Baie ergießet ſich der kleine Fluß, der durch die Miſſion S. Joſeph de Los-

Co.
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Coras fließet. Jnnerhalb des Golfo iſt die Baie de kos Palmas, und weiter hin—
auf eine andere, genant Seeralvo, welcher gegen uber eine Jnſel mitten im Meer

liegt. Wenn wir von dieſem Orte anfangen, ſo geht die Kuſte gegen Norden weſt

warts bis an die Hohe vom heil. Kreuz und die Jnſel des Roſenkranzes, wo ſie

gerade gegen Weſten gehet. Hierauf geht ſie von Norden gegen Suden, und

nicht eine Spitze in den Golfo, die von Sudweſt gegen Nordoſt gehet, und ge
rade gegen uber ſiehet man die Jnſel des heil. Geiſtes. Dieſes Vorgebirge macht

die geraumige Baie Paz, welche im 23 Gr. zo Min. nordlicher Breite liegt, und

den Hafen Pitchilingues in ſich hat, bey welchem viele kleine Jnſeln liegen. Jn

dieſer Baie landeten der Admiral Don Jſidor von Otondo y Antillon auf ſeiner

erſten Reiſe nach Californien, und hielt ſich daſelbſt 4 Monate bis zum 31 Marz
1683 auf. Er ging hierauf Go Meilen nach Norden, bis in die Baie de Los De

lores, in der Sprache des Kandes Opata genant; gegen ihr uber liegen die Jn

ſeln S. Joſeph und andere, nemlich Los Animas, San. Diego, Santa Eruz,
Montalvan und Catalana. Unmittelbar darauf macht die Kuſte die Baie S.
Carl, welche ringsherum mit kleinen Jnſeln umgeben iſt. Ueber der Kuſte von
Malibat befindet ſich die Baie Loreta, welche zuvor S. Denys hieß, und in der
Sprache des Landes Concho genant wird, wo, wie ich ſchon angemerkt habe, die:

erſte Miſſion in Californien unter dem Schutze unſerer lieben Frau von Loretto
geſtiftet wurde. Sie liegt im 26 Gr. nordlicher Breite, und man findet in die

ſer Baie die kleinen Jnſeln Montſerrat und St. Martial, imgleichen Carmel, wel.
ches die groſte in dem Golfo iſt. Zwiſchen dieſer Jnſel und der Kuſte kigui, lieget

die Jnſel de Los Danzantes, und noch weiter hin die Jnſel S. Coſmus, S. Da-

mian und Los Coronados.
Jn einiger Entfernung von dieſen Jnſeln und von der Jnſel de la Meſtina,

macht das Meer die kleine Baie S. Bruno, in welchem ſich viele Jnſeln befinden

welche SanJuanico heißen, wo der Admiral Ottondo ſein Lager aufſchlug.

Jenſeit einer Erdzunge, die in das Meer hinein geht, und der man wegen ihrer

Figur den Namen Pulpito gegeben hat, fangt die Baie Comondu an, und ihr

ge—
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gegen uber liegt die Jnſel S. Jldephonſe; von dieſem Orte an geht das Meer ge

rade gegen Norden und von Norden wieder zuruck nach Suden, und macht eine
andere Erdzunge, die der la Paz gleich, aber enger iſt. Zwiſchen derſelben und

der Kuſte ſiehet man die Baie de la Conception, deren Eingang von einer Men—

ge kleiner Juſeln gemacht wird, und welche ohngefehr im 27 Gr. der Lange lieget.

Ohngefehr zwey Meilen von dieſer Baie ergießet ſich der Fluß Mulega in den Ca

liforniſchen Golfo, und ein wenig weiter hin iſt das Vorgebirge S. Markus.

Die Schildkroteninſel liegt dieſem Vorgebirge gegen uber mitten in der Meerenge;

gegen Mittag liegen die Jnſeln kos Tortuguillas oder die kleinen Schildkrotenin—
ſelu, und gegen Norden die Jnſeln Galapagos oder Colimaſſons. Von dieſem
Orte erftrecket ſich die Kuſte durch eine kleine Krummung gegen Norden his ans

Cap des Vierges, welches dieſen Namen von einer Reihe herum liegender Ber

ge hat, unter welchen man 1746 viele fenerſpeiende entdecket hat. Von dieſem
Vorgebirge geht die Kuſte mehr gegen Abend. Jn einer kleinen Entfernung da

von iſt der Hafen S. Anna, und drey Meilen weiter hin der Hafen S. Carl im

28 Grad nordlicher Breite. Dahin begab ſich der P. Ferdinand Conzaga den

HdJun. 1746 auf Befehl des P. Chriſtoph Scabar, Provinzials in Neuſpanien,
muit vier Fahrzeugen, um die ubrige Kuſte bis an den Rio Colorado zu unterſu

chen. Oberhalb des Dreifaltigkeits S. Barnabas und S. Johanshafens, des
Gergebirges und der Baie S. Michael de la Pepena, befindet ſich das Cap des

heil. Gabriels de Los Almejos, das fur die Seefahrer ſo furchtbar iſt, daß ſie ihm
den Zunamen Punta de ſal ſi puedes, das iſt, hilf dir ſelber, wenn du kanſt, ge

geben haben.  Die Breite dieſes Vorgebirges iſt 20 Gr. zo Min. Es giebt auch
noch  uber dieſem Vorgebirge ſehr viele Jnſeln, die Jſlas de ſal ſi puedas genant,

weil ſie die Srhiffahrt ſehr gefahrlich machen. Der merkwurdigſte Ort dieſer Ku

ſte iſt dia Baie S. Raphael, ziwiſchen welcher und S. Gabriel die Jnſel S. Lo
eng außer vielen andern kleinern liegt. Oberhalb iſt die Baie kos Animas und

Eos Angeles, und von da geht die Kuſte bis nach S. Johan und S. Paul, wel
ches mit der großen. Schuhengelinſel den Wallfiſcheanal macht, den man wegen

D der
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der vielen Wallfiſche, die ſich dahin begeben, alſo nent. Oberhalb der Baien
S. kLudewig von Gonzaga und de la Viſitation, erſtrecket ſich die Kuſte gerade

Nordwarts und alsdenn Sudwarts bis an die Baie S. Philip-de-Jeſus und
macht in den Zwiſchenraumen die Hafen S. Eliſabeth iind S. Firmin; von SG.
Firmin und S. Bonaventura iſt ſie mit Moraſten bedeckt, und ſeine Lage iſt Sud

weſt und Nordoſt oder zwiſchen Nord und Oſt, von der Mundung Colorado bis

an das Ende des Golfo von Californien, wie ich ſchon bemerket habe.

Dritter Abſchnitt.

Beſchreibung Californiens, beſonders von der Beſchaffenheit

des Bodens.

Man kan kuhn behaupten, daß bis zu Anfange dieſes Jahrhunderts kein

Eutopaer bis in das Jnnere Californiens gekommen iſt, und daß folglich alles,
was man davon geſagt hat, nur auf die wenigen Beobachtungen gegrundet war,

die man auf der Kuſte gemacht hat. Unterdeſſen hat doch das Verlangen, durch
außerordentliche und wunderbare Erzahlungen den Kunimer einigermaßen zu ver

fußen, den der ſchlechte Fortgang in der Eroberung dieſes kandes verurſacht, nebſt
der Neigung der Reiſebeſchreiber, die Aufmerkfamkeit ihrer Zuhdrer durch Wun
der an ſich zu ziehen, wovon fie ſelbſt Augenzeugen geweſen ſeyn wollen, gemacht,

daß viele nach ihrer ſchimpflichen Zuruckkehr von dieſer Unternehmung, ihren Ver

luſt zu bemanteln, dem Publico mit einer Menge Mahrchen zu ſchmeichein ge
ſucht, die auch ein jeder ſo gut als moglich zu verſchonern ſich bemuhete, um de

ſto gůnſtiger angehoret zu werden. Die letzten hielten es fur ihte Schuldigkeit,
zu den Nachrichten ihrer Vorganger noch gewiſſe Umſtande hinzuzuſchen, von de

nen ſie einen großen Eindruck hoften, und ſparten ſie un ſo viel weniger, weü

fie wuſten, daß wenig Leute in Stande waren, die Unwahrheit zu entbecken.

Die Jeſuiten ſelbſt konten bei ihrer erſten Ankuuft in dieſe Halbiuſei keine ge

nane
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naue und zuverlaſſige Nachricht davon geben. Sie brauchten viele Jahre, in das
Jnnere des Landes zu kommen und es gehorig kennen zu lernen, damit ſie auch

davon eine getreue Erzahlung geben konten. Was fur Fehler wurde nicht ein
Mann machen, der Spanien nach den Beobachtungen, die er auf einem Theile
der Kuſten gemacht, beſchreiben wolte? Jch will nicht die Muahrchen der erſten

Reiſenden wiederholen, ſondern nur dasjenige dem Leſer mittheilen, wovon man
durch die neuern Nachrichten vollig verſichert iſt.

Die Lange Californiens von dem Cap S. Lukas bis an die Provinzen, die
die Granze gegen Norden ausmachen, und welche man ſchon erobert hat, iſt bei

nahe zoo Meilen; dieſen Strich ausgenommen, giebt es nur einen Bezirk von
etwa einer Meile, den man kent, und von welchem man eine Beſchreibung hat,
und dennoch fehlt noch ſehr viel, daß dieſe Beſchreibung zuverlaſiig ware.

Die Breite iſt kleiner als die kange. Bey dem Cap S. Lukas betragt ſie

nur zehn Meilen, an einigen: Orten zwanzig, an andern dreißig, an noch andern
vierzig, von einem Meere bis zum andern, nachdem die zween Kuſten mehr oder

weniger eingebogen ſind. Da der Umfang des Landes ſo beſchaffen iſt, wie eben
bemerket worden; ſo muß man naturlicher Weiſe eine Verſchiedenheit in der Mi—
ſchung der Luft und den Eigenſchaften der Sonne finden. Man kan uberhaupt

ſagen, daß die Luft daſelbſt ſehr warm und trocken, das Erdreich unfruchtbar,

uneben, wuſte, vollig mit Bergen, Klippen und Sande bedeckt, ohne Waſſer und
folglich gar nicht zun Ackerbau, Pflanzungen und Weiden geſchickt iſt. Wir

wollen es aber beſonders durchgehen. Jn dem Raume von zwanuzig bis dreißig

Meilen, von dem Vorgebirge S. Lukas an gerechnet, iſt die Luft gemaßigter, der

Erdboden nicht:ſo unfruchtbar und uneben, und man ſiehet daſelbſt mehrere Fluſſe

als in den andern Gegenden. Von da bis an die Beſatzung von Loretto, welches

veinahe der Mittelpunct des eroberten Theils iſt, iſt die Hitze uberhaupt unertrag

lich, das Erdreich gebirgig, trocken und unfruchtbar. Jn dem ubrigen Theile
des eroberten Landes bis an die entlegenſten Miſſionen, iſt die Luft gemaßigter, ſo,

vaß in einigen Johreszeiten das Waſſer gefrieret, aber das Land iſt außerdem

D 2 gleich
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gleich wilb. Vom 28Gr. bis an den Ort, bis zu welchem man mit der Ende
ckung der Kuſte dieſer Halbinſel gekommen iſt, iſt der Erdboden nicht ſo ungleich,

auch nicht ſo mit Klippen angefullet; aber er iſt deswegen nicht fruchtbarer. Un—
terdeffen verſichert uns der P. Kino, der deü Rio Colorado zwiſchen dem 34 und

35 Gr. befahren iſt, und die Kander, die an dieſem  Fluſſe gegen Abend, zwiſchen

dem Canal S. Barba, Puerto de Monte Rey und dem Cap Mendocino liegen,

unterſucht hat, daß man daſelbſt ſehr fruchtbare Ebenen, die mit ſchonen Wal—
dern, vielem Waſſer und Weiden abwechſeln, finde, ſo, daß man daſelbſt aller
hand Wohnplatze machen konte. Dieſe Nachricht wird von dem beſtatiget, was

der Geueral Vizcaino von der Kuſte dieſes Diſtriets erzahlet, und erſt neuerlich

durch das, was der P. Taraval ſelbſt auf der Küſte von S. Xadier und in den

Jnſeln de Los Dolores, die gegen uber liegen, und den bereits angefuhrten Ca—
nal von S. Barbara machen, beobachtet hat. Alle beide verſichern, daß dieſe

Kuſten, ſowol in Abſicht auf die kuft als ihre Fruchtharkeit, den ubrigen Thei.

len von Californien gar nicht ahnlich ſind.

Nach dem Anſehen diefer Manner von Ealifornien zu urtheilen, ſo darf
man ſich in einen Umfange von zoo Meilen, die man entdeckt hat, eben keinen

alzu vortheilhaften Begrif machen. Jndeffen, obgleich das Land, im Ganzen be—

trachtet, ſehr uneben, bergicht und unfruchtbar, die Luft aber unangenehm, und

ungeſund iſt, ſo trift man doch an den Kuſten viele Gegenden an, die gebauet
werden, und alles, was zum Leben nothig iſt, hervorbringen konnen. Die Nebel,
die aus dem Meere aufſteigen, maßigen die Hitze der Atmosphare; die Berge ge

ben diele Waſſerſtrome, ohne welche, da der Regen daſelbſt ſelten und ſehr unge-
wiß iſt, die Erndten oft verloren ſeyn werden. Man findet auch daſelbſt Ebenen,

die zum Ackerbau und Viehzucht geſchickt ſind, und in der Mitte von Californien

giebt es Thaler und Hugel, deren Boden ganz gut iſt, und viele Quellen, deren

Waſtſer ſowol zum Trinken als auch zum Bewaſſern der Felder dienet. Jn die
ſen Gegenden haben die armen Californier ihre Wohuungen, und hier ſind

auch
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auch die Labeceras der Miſſionen und die Flecken, die unter ihnen
ſtehen.

Man ſat allezeit den Grundſatz gehabt, dieſe Labeceras nahe an den
Fluſten und Stromen zu bauen, um die Jndianer zum Stadileben zu ermuntern,

und zu einem chriſtlichen und geſellſchaftlichen Keben anzufuhren. Aber langſt an

der innern Kuſte hin von dem Vorgebirge S. Lukas an bis an den Rio Colora

do, giebt es nur zwey kleine Bache, wovon der eine quer durch die Miſſion S.
Joſeph del Cabo geht, und ſich in die Baie S. Barnabas ergießet: der andere

iſt der Muleje, der bey der Miſſion der heil. Roſalie vorbey fließet, und ſich im

27 Gr. der Breite in den Golfo von Californien ſturzt. Die ubrigen Miſſionen
ſind bey einigen Quellen, die gewohnlicher Weiſe nicht ins Meer gehen, ausge—

nommen wenn wegen der Jahrszeiten ſich ſtarke Regen eiufinden. Es giebt auch
einige, die ſich nicht in den Golfo, ſondern in das ſtille Meer an der Abendſeite
ergießen. Allein da man nicht hinlangliche Erfahrungen davon hat, ſo will ich

nichts mehr von dieſen Fluſſen ſagen, weil ſonſt einige Fehler mit unterlaufen

konten.

.Der Hr. de Fer und andere neuere Erdbeſchreiber ſetzen auf dieſe Kuſte und

in der Breite vom 26 Gr. nahe am Vorgebirge der heil. Apollonia, den Hafen
S. Martin, den Hafen Nouvel-An, und den Fluß S. Thomas mit dem beſon—
dern Umſtande, daß man ſie 1648 entdeckt habe. Dis iſt die Zeit der Unterneh—
mungen des Admirals Otondo, wo der P. Kino dieſen Officier begleitete; und

db ich gleich niemals in der davon herausgegebenen Nachricht geleſen habe, daß

Ottondo jemals den Fuß ans Land geſetzet habe, um die Hafen der oſtlichen Ku—
ſte und den Golfo zu unterſuchen, ſo kenne ich doch die Neugierde des Y. Kino

und den Theil, den er an den Geſchaften in Californien gehabt, alzu wohl, als
daß ich glauhen ſolte, er habe ſich in einem Umſtande, der mit dieſer Entdeckung

üos nueee ue D J in
 HV Dies iſt der Name, den man der vornehmſten Stadt giebt, wo der Wiſſionair ſeinen

vrdentlichen Sitz dat, und von da verhreitet ſich ſeine Sorgfalt anſ viele Neine Dor
ſer, die dazu gehoren.
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in Verhaltniß ſtehet, irren konnen. Dieſer Pater ſetzt ſowol in ſeiner großen ge—

ſchriebenen Charte, als auch in der, die man auf klein Papier gedruckt hat, die

Quelle von dem Fluſſe S. Thomas zwiſchen den 26 und 27 Grad nordlicher Brei
te, laſſet ihn die ganze Halbinſel quer durchfließen, und ſich im 26 Gr. in das

Submeer ergießen, da er denn noch in ſeiner Mundung einen großen Hafen macht,

den er den Hafen Nouvel-An (Puerto de Anno Nueva) nennet, und der 1685
entdecket wurde. An beiden Seiten dieſes Fluſſes ſind von Chriſten bewohnte
Stadtchen, wie man aus ihren Namen ſieht; S. Jakob, Saint Jnnocens, S:
Stephan, Les rois, la Veille-de-la Nativite; G. Thebais und S. Nikolas.
Jndeſſen fnde ich doch nicht, daß er von dieſer Entdeckung in den damaligen Nach

richten Meldung gethan habe. Hierzu komt noch, daß er in den folgenden nicht
ein Wort, weder von dieſem Fluſſe, noch von dieſen Wohnplatzen, noch von den
Hafen ſagt, da er doch bey der Gelegenheit von vielen kleinen Fluſſen redet.

Wenn man nun dieſe Grunde mit vielen andern verbindet, ſo- getraue ich mir
nicht, davon etwas entſcheidendes zu ſagen. Und da ich eben dieſe Schwierig

keiten aus Mangel genauerer und neuerer Nachrichten bey der außern Kuſte an—
treffe, ſo verweiſe ich den Leſer auf die Nachricht des General Vizcaino, die ſich

am Ende dieſes Werks befindet.

Vierter Abſchnitt.
Von den vierfußigen) Thieren, Vogeln, Jnſecten, Fiſchen,

Muſcheln, Baumen, Fruchten, Pflanzen, Mineralien und
Perlen, die man in Californien und in deſſelben

Gewaſſern findet.

Zch hoffe, der Leſer werde bey keſung dieſes Titels von mir keine vollſtanbi.
ge Geſchichte der Thiere, Pflanzen und Mineralien, die ſich in Californien be

finden, perlangen. Jch weiß zwar, daß die naturliche Geſchichte von allen Zeiten
her die ſkieblingswiſſenſchaft der Gelehrten geweſen iſt z ich weiß die dinwendung

—i  1 ſcehr
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ſehr wohl, die ſie davon auf die Experimentalphyſik machen, imgleichen auch den

Schutz, den derſelben die Europaiſchen Furſten erweiſen, wovon die Naturalien—

cabinetter, die Bibliotheken, die Garten, die Laboratoria, die Theater, die
Academien und die vielen Bucher, die man beh allen gefitteten Nationen antrift,

hinlanglichen Beweis geben; ich weiß das Vergnugen, was ein Neugieriger ge—
nießet, wenn er etwas neues in dieſer Wiſfenſchaft antrift, zumal wenn es aus

einem entlegenen und wenig bekanten Lande komt. Jch weiß, daß man nichts
don dem, was die Naturgeſchichte betrift, weglaſſen muſſe, weil nichts Leuten

von Geſchmack angenehmer iſt; daher komt es auch vielleicht, daß das hochſte
Weſen: dem: Menſchen dieſen Geſchmack eingefloßet hat, damit ſie die Wunder ſei—

uer Allmacht unterſuchen ideanes ſehr wohl wuſte, mit was fur Hitze ſie Be

gebenheiten der Natur zu erklaren ſuchten. Vielleicht hat es auch die Abſicht ge—
habt, ihnen durch die Einfloßung dieſes Verlangens, die Werke ſeiner Hande zu
betrachten, zugleich einigen Begrif von ſeiner Große zu verſchaffen.  Jch ſehe

Erſtaunen dir Muhe, die ſich viele; Augwartige gegeben haben, um die Natur—

geſchichte der Kolonien, die ihre Nationen in Amerika haben, ins Licht zu ſetzen.

Unter dieſelben rechne ich den Hans Sloane Praſident der Konigl. Societat
zu London, die Jungfer Maria Sihilla Merian, die aus Holland eine Reiſe nach

14Suriname that, um eine vollkommene Kentniß der Jnſecten dieſes Landes zu

langen; Laet. und Bry, zween Hollander; Jocelin und Walker, zween Englan—
der; Lerio, Franz Piſon, Narkgrav und Rochefort, Hollander; Ligon, einen

Englander; Cornuto, einen in Franzoſiſchen Dienſten ſtehenden Jtalianer; Ban

ein
niſter,

Jl) Tatalogus plantarum, quae in inſula Jamaica ſponte proueniunt vulgo

coluntur, cum eorundem ſynonimis locis natalibus, adiectis qui-
busdam, quae in inſula aderae, Barbador, Nevri, sö. Chriſtephori

iur, ſes prodromus Eit. it. Jamuicae, Lönd. 1695. Voyage

to the Islands of Madera, Barbador, Nevit, St. Chriſtophori ancl Jamai-

ca, Wien the Natural Hiſtory oſ theſe countries &c. Lond. 1707. in
Banden in fol, mit 274 in Kupfer geſtochenen Platten.
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niſter, einen Englander; Vernon und Crieg, von eben der Nation; Labat, einen

Framoſiſchen Dominicaner; Cateſby und Clayton, zween Englander; Barriere,

kafitau und Charlevoir, drey Franzoſen, und noch viele andere, deren Namen

man in des Seqguier und Linnaus Botaniſchen Bibliotheken findet. Auch kan
ich nicht die Sorgfalt der Spanier mit Stillſchweigen ubergehen die ſie auf dieſe

Wiſſenſchaft verwandt haben, ſelbſt zu der Zeit der Mohren, und dieſe hat ſeit—
dem ſehr zugenommen, da man gewohnt iſt, die Werke des Plinius in den Schu

len zu tractiren. Es fand ſich unter den daſigen Gelehrten eine ruhmliche Nach—
eiferung, die dieſen Schriftſteller mit einer großen Anzahl Anmerkungen bereicherte.

Unter denſelben befinden ſich auch Numius, Strun, Gomez, de Caſtro, und
Ponce de Leon. Nichts aber hat mehr zum Wachsthum dieſer Wiſſenſchaft bey

getragen, als die Schriften des Caguna, Valles, Herrera, la Prior, Deza,
Rios, Salinas, Val de Cebro, Fims, Velez, Vargüs, Villafane, Barba
und vieler andern, deren man in der Spimiſchen. Bibliothek ruhmlichſt gedacht
hat. Jch weiß auch die Genauigkeit, mit der Monardes und Oviedo, und vor

allen der P. Joſeph Acoſta, die Producte von America behandelt haben. Der
P. Feyjoo nennet dieſen lettern mit Recht den amerikaniſchen Plinius. Jmglei

chen darf ich den beruhmten Franz Hermandez nicht vergeſſen, der eben ſo, wie

Acoſta, auf Befehl Philips Il in Amerika war, und der Bibliothek im Eſeurial
r7 große Bande Beſchreibungen vermacht hat, wovon der P. Claudius Clement

folgendes Zeugniß ablegt „Qui omnes libri commentarii, ſi prout af-
„fecti ſunt, ita forent pertecti abſoluti, Philippus Il. Franciſcus Hermau

„dez haudquaquam Alexandro Ariſtoteli in hae parte concederent.“ Wir
haben von dieſem Werke nur bloß Auszuge, die uns der P. Aimenes und Nardo
Recco, Leibarzt Philip iV. davon geliefert haben. Jch ſehe auch mit Vergnugen

den allgemeinen Beifall, mit welchem das Publicum die Abhandlungen uber die

Vaturgeeſchichte der Beſitzungen, die wir in Amenka haben, aufgenommen hat.

Eben

Bibiothecie Eſeuriali, deſeriptio: Appendix ad Tratl.  duſaelſiue Biblio-

theeae inſtruclio. Lugduni 1635. in 4.

 ô



Vierter Abſchn. Von den Thieren, Vogeln, Jnſecten, Fiſchen c. 33

Eben ſo nahm man auch die Schriften der P. Feuillee und Plumier auf,
die kudewig XV auf ſeine Koſten.nach Amerika ſchickte. Damit kan man die

BZeſchreibungen der Pflanzen auf den Philippiniſchen Jnſeln von dem P. Camello,

die von dem Fluſſe Oronok von dem P. Gumilla, in ſeinem vortreflichen Buche

unter dem Titel: Ovenoco illuſtrado und endlich auch diejenigen verbinden,

die man in der Nachricht von der Reiſe nach Peru des Don George Jnan und
Don Anton de Voua findet, die mit unter den Franzoſiſchen Academiſten waren,

um die wahre Figur der Erde zu beſtinmen. Mit einem Wort, ich weiß, mit
was fur Ungedild die Gelehrten die Beobachtungen des Hrn. Juſſien erwarten,
den der Konig von Frankreich mit den angefuhrten Academiſten abgeſchickt, und der
ſich diele Jahre in America in der einzigen Abſicht aufgehalten hat, um die Na—

turgeſchichte dieſes Landes ins Licht. zu ſetzen. Jch weiß alle dieſe beſondern Um—-

ſtande, und wenn ich ſie anfuhre, ſo geſchiehet es nicht ſowol, um mich gegen die
Vorwurfe der Gelehrten in Sicherheit zu ſetzen, als Leute von Einſicht, die in

Spanien ſind, zu ermuntern, den Klagen des Linnaus ein Ende zu machen

GEben
Ein in der Mathematik und Botanik ſehr geſchickter Franeiſcaner, der eine
Geſchichte von den mediciniſchen Pflanzen in Peru und Chili herausgegeben
hat. Sie iſt zu Paris 1714 in 4 gedruckt, die Fortſetzung aber 1715.

Deſcoription des plantes de FAmerique, in Fol. Noua plantarum Amse-

tieanarum genera, Pariſ. i7o3.

(E) Dieſes Werk iſt vom Hrn. Eidous uberſetzt, und zu Marſeille gedrucktv

worden.
(O Li. Biblioth. Botanica, part. VII. Floriſſae S. vjjj. Hiſp. p. ↄ6. Niſpa-

nicar Florae nullae nobis innotuerunt, adeoque plantae iſtae rariſſimae

in locis Hiſpavias fertiliſſimis minus delectæ ſunt. Dolendum eſt, quod

in locis Europae cultioribus tanta exiſtat noſtro tempore barbaries bota-
nices. Panciſſimas iſtas plantas, quae nobis in Hiſpanis Portugallia

conſtant. debemus euriofis claff. iij. Tournefortio paucis aliis.

E
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Eben dieſes ſage ich auch von denen, die ſich in Amerika befinden, und ich wun

ſchete, daß ſie ſich mit mehrerm Eifer, als bisher geſchehen, auf dieſe Wiſſenſchaft

legen wolten. Man kan mir eben die Klagen machen, die der gelehrte Mura-
tori in ſeiner Nachricht von Paragay macht; denn aus Mangel beſſerer und um—

ſtandlicherer Nachrichten ſchrauke ich mich darauf ein, nur einen allgemeinen

Begrif von der Sache, wovon die Aufſchrift Meldung thut, zu geben.

Man findet heut zu Tage in Californien alle Arten von hauslichen Thieren,

die in Spanien und. Mexico bekant ſind; weil. die Miſſionarien aus Neuſpanien

Pferde, Mauleſel, Eſel, Ochſen, Schaafe, Schweine, Ziegen und ſo gar Hun
de und Katzen, die daſelbſt recht gut fortkommen, dahin geſchaft haben. Es

giebt in Californien ziwwo Arten von wilden Thieren, wovon man weder in Alt

noch Neuſpanien etwas weiß. Die erſte nennen die Californier in der Monqui—
ſchen Sprache Ta ge. Dieſes Thier iſt beinahe ſo groß, wie eine anderthalbjah

rige Kuh, und derſelben in ſeiner Geſtalt vollkommen gleich, den Kopf ausge.

nommen, der wie ein Gemſenkopf ausſieht. Seine Horner ſind ſehr groß, und
wie die Horner eines Widders gekrummet. Es hat große, runde und geſpalte.

ne Fuße, wie die Ochſen, das Fell iſt fleckigt, wie eine Gemſe, aber die Haare

ſind feiner und der Schwanz iſt ſehr kurz. Sein Fleiſch iſt ſehr gut zu eſfen, uud

es giebt keute, die es nicht genug loben konnen. Die zweyte Art iſt von den
Schaaſen nur dadurch unterſchieden, daß es großer und dicker iſt. Es giebt ih-

4rer von verſchiedenen Farben, weiße und ſchwarze, und ihre Wolle iſt ſehr ſchn.

Jhr Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft, und ſie gehen ſchaarenweiſe  in den Waldern uud

auf den Bergen. Jn dem Lande findet man viele Gemſen; Haaſen, Kaninchen,
und wilde Ziegen, ohngeachtet die Jndianer ſehr viele davon todten. Aber die

4

4Cayoten ſind daſelbſt ſehr ſelten; ſo nennet man in Mexico und Neuſpanien eine
Art von wilden Ziegen, die dem ſpaniſchen Fuchſe einigermaßen ahnlich ſind, be— J

ſon
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ſonders in der Liſt und Verſchlagenheit, obgleich ihre Figur ſehr verſchieden iſt.

Es giebt auch einige keoparden in dem Lande, die man im Konigreich Mexico Lo—

wen nennet. Vor einigen Jahren todteten die Jndianer einen Wolf, von wel—
chem alle ihre Landesleute verſicherten, daß er der erſte ſey, den man in dem Lan—
de geſehen habe, und dies zeigt, daß ſie daſelbſt ſehr ſelten ſind; denn gabe es ei—

nige daſelbſt, ſo muſten die Jndianer ſie doch zu ſehen bekommen, da ſie der Jagd
wegen beſtandig in den Waldern liegen. Man findet auf den Bergen oft Ziegen,

wilde Katzen und Hunde. Der P. Torquemada bemerkt, daß es nahe bey Mon—

teRey ſehr große Baren gebe, ein Thier, das dem Buffel faſt gleich komt, und

ein anders von dem Tiger vollig verſchiedenes, wie man aus folgender Beſchrei

bung ſehen wird. Es iſt beinahe ſo groß wie ein junges Rind, es ſieht aber wie
ein Hirſch aus. Seine Haare ſind den Haaren des Pelicans gleich, und iſt

anderthalb Fuß lang. Es hat einen ſehr langen Hals, und Horner, wie ein

Hirſchgeweih. Sein Schwanz iſt drey Fuß lang und anderthalb Fuß breit, die
Fuße aber ſind, wie bey den Ochſen, geſpalten. Eben der P. erzahlet, man

fande in der Baie S. Barnaba nahe an dem Vorgebirge S. Lukas Tiger, wo

von die Jndianer den Spaniern einige Felle zum Verkauf brachten.

Das merkwurdigſte von dieſer Art in Californien iſt eine Art von Thieren,
die dem Biber vollkommen gleich ſind; aber es iſt keine Gattung derſelben. Der

P. Sigmund Taraval hat deren auf einer Reiſe, die er 1733 auf die Juſel de
Los Dolores gethan, an einem Orte geſehen, der S. Andreas heiſt, und funfte

halb Meilen von der Miſſion S. Jgnaz liegt. Jhre Heerde war ſo zahlreich,
daß die Schifsleute wohl zwanzig mit Stdcken todtſchlugen. Die Haute von

einigen ſchickte dieſer P. nach Mexico. Er aber halt dieſe Thiere vor Amphibien,

wie den Biber. Aber er gedenkt nichts von der Geſchicklichkeit, mit der die Bi—

ber von Canada ihre Wohnungen langſt an dem Fluſſe hin bauen.

Eſe Was
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Was die Schlangen und Jnſecten auf dem Lande anbetrift, ſo findet man

daſelbſt, außer den gemeinen Arten, ſolche, die gewohnlicher maßen ſich in den

heißen kandern im Ueberfluſſe befinden; als verſchiedene Arten von Ottern, Ei

deren, Scorpionen, Spinnen, Waſſerſchlangen, Heuſchrecken, Ameiſen, wozu
noch einige Nachrichten die Tarantuln ſetzen, ohne uns zu ſagen, ob ihr Biß eben

die Zufalle verurſacht, als der Biß der Calabriſchen Tarantuln. Endlich, ob
gleich die Hitze in Californien ſehr heftig iſt, ſo findet man doch daſelöſt, ſelbſt an

den feuchteſten Orten, keine von den boſen Jnſecten, als Wanzen, Niguas

und viele andere, die in Amerika ſehr gemein und demſelben eigen ſind.

Es giebt in Amerika ſehr viele Arten von Vogeln. Man trift daſelbſt Tur
teltauben, Reiger, Wachteln, Faſanen, Ganſe, Enten, Tauben. Duie Raub
vdgel ſind Geier, Sperber, Falken, Beinbrecher, Uhu, Raben, Krlahen, die

man in Neuſpanien in der Mexicaniſchen Sprache, Zepilote, nennet. Davon

iſt eine andere Art, Auras genant, ganz verſchieden, die zur Reinlichkeit der

Derter viel beitragen, imem ſie von fruhem Morgen an die auf die Gaſſen ge-
worfene Aaſe auffreſſen. Von Nachtvogelu findet man daſelbſt Eulen, Kautzchen
und viele andere von der kleinſten Art, die man ſonſt nicht ſiehet, und deren kein

anderer Naturkundiger Meldung gethan hat. Doch darf uns dies gar nichtwun-

dern, da die Jeſuiten ſelbſt uns keine Nachricht noch Beſchreibung oder Namen davon

gegeben haben. Es giebt viele Singevogel in Californien, beſonders ſehr viele von der

Art, die man in Alt. und Neuſpanien findet, als kerchen, Nachtigallen c. wovon die
meiſten ein ſehr ſchones Gefieder haben. Der P. Torquemada ſagt, daß nahe bey dem

Hafen Monte-Rey es viele Trappen, Pfaue, Ganſe, Krammetsvogel, Wachteln,
gebhuner, Amſeln, Bachſtelzen, Kraniche, Geier und andere Vogel gebe, die
den Jndianiſchen Hahnen gleich ſind. Dieſe letztern ſind ſo groß, daß der Ab—

ſtand

Dles ſind kleine Jnſecten, die ſich im Staube aufhalten, wie die Flohe ſprin

gen, und ſich in die Fuße und Beine derjenigen einſaugen, die keine Schuhe

und Strumpfe anhaben, und die ſich ſo vermehren, daß man ſie weder her-

ausziehen, noch todten kan, ohne den Theil anzubrennen oder einzuſchneiden.

4
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ſtand eines Flugels von dem andern ſiebzehn quer Hande betragt. Ferner, ſagt er, gabe

es auch daſelbſt Waſſerraben und Moven c. Eben derſelbe Schriftſteller ſagt,
er habe in der Jnſel de l'Alſſomtion eine beſondere Art von Moven geſehen, deren
Beſchreibung ich nach dem Bruder Anton de lAſſomtion, weil ſie an vielen Or—

ten in Californien anzutreffen iſt, mittheile: „Dieſe Moven leben von jungen

„Thunen und andern kleinen Fiſchen. Sie ſind ſo groß, wie eine Gans, der
„Schnabel iſt einen Fuß lang, und die Beine eben ſo lang, als beym Storch,

nund der Schnabel und die Fuße ſind wie bey einer Gans. Jhr Kropf iſt ſehr
„groß, und iſt den kupfernen Bouteillen gleich, deren man ſich in Peru zum Waſ—
aſerholen bedienet. Jn dieſen Sack legen ſie die Nahrung, die ihre Jungen no—

„thig haben. Die Freundſchaft, die dieſe Vogel gegen einander haben, iſt erſtau—

anend, und ſie helfen ſich einander ſelbſt, als ob ſie von der Vernunft Gebrauch

machen konnten. Wird einer von ihnen krank, ſchwach, unvermogend, und be—

„findet ſich außer Stande, ſeine Nahrung ſuchen zu konnen, ſo ſorgen die an—

„dern fur ihn, und bringen ihm dieſelbe; und hievon bin ich ſelbſt in der Jnſel S.

„Roch ein Zeuge geweſen, wo ich von ohngefehr eine von dieſen Moven mit ei—
znem Faden angebunden, und mit einem zerbrochenen Flugel antraf, und rings—

„herum viel kleine Fiſche, die ſeine Cameraden ihm gebracht hatten, fand. Dies

niſt eine Liſt, deren ſich die Jndianer bedienen, um Fiſche zu bekommen. Sie

ahalten ſich verborgen, um die Vogel, die dieſen Vorrath bringen, nicht zu er
„ſchrecken, und bemachtigen ſich derſelben, wenn ein hinlangiicher Vorrath da

„iſt.“ Dis ſind die geheimen Wege, die die Vorſicht anwendet, den Bedurf-
niſſen ſeiner Geſchopfe zu Hulfe zu kommen.

Da die Luft und die Beſchaffenheit des Erdbodens nicht in allen Gegenden

von Californien gleich ſind, ſo kan man leicht einſehen, daß es eine große Ver

ſchiedeuheit in den Fruchten der Baume und Pflanzen geben muſſe. Die Spitze
der Halbinſel gegen das Vorgebirge S. Lukas iſt ebener, fruchtbarer umd gema.
ßigter, als alle andere Gegenden. Auch ſind daſelbſt mehr Waldungen. An an—

dern Theilen, ſelbſt bis an die entlegenſten Miſſionen, die auf der oſtlichen Kuſte

E 3 ſind,
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ſind, hat man noch kein Holz entdeckt, das zu Balken ſtark genug ware; das Holz

aber, was man in einigen Kirchen und an andern Gebauden antrift, iſt zur See

von Canaloa gekommen. Nur in dem Gebiete von Guadalarara findet man Bau
holz, und deſſen hat man ſich zur Erbauung der Chaluppe, der Triumph des
Kreuzes genant, bedienet, um die Entdeckungen, wie man in der Folge ſehen

wird, in dem Golfo fortzuſetzen. Der P. Torequemada und der P. de J Aſcen
ſion ſagen indeſſen, es gabe an der Magdalenenbaie an der außerſten Kuſte eine

Gegend nahe am Meer, welche mit großen Baumen, deren, ſich die Jndianer zur

Erbauung ihrer Kahne bedienen, bewachſen ſey. Die großen Berge dieſes wu—

ſten Landes ſind kahl und leer, ſo wie die Sierra Pintada, oder höchſtens ganz

mit kleinen Dornſtrauchen, Hecken und kleinen Geſtrauchen beſetzt, dem ohnge—
achtet aber findet man. daſelbſt vortrefliche Fruchte, deren einige auch bey uns in

Europa zu finden, einige aber nur Amerika eigen ſind. Judeſſen trift man deren

deſto mehr langſt der Kuſte an, wegen des Waſſers, das man daſelbſt findet, be-

ſonders an den Ufern der Seen und Fluſſe. Es watchſen auch einige Weiden und

Palmbaume an den Ufern der Fluſſe, beſonders bey dem Vorgebirge S. Lukas.

Unter den Pflanzen und G.?. auchen, woran Californien einen Ueberfluß
hat, hat der Pitahaya den erſten Rang, welches eine Art von Hageneichen iſt,
deren Frucht die vornehmſte Nahrung der Einwohner ausmacht. Dieſer Baum

iſt in Europa nicht bekant, und von allen andern Baumen auf der ganzen Welt
unterſchieden. Seine Aeſte ſind hohl, vertical, und machen einen ſehr ſchonen

Kranz: Sie haben keine Blatter, und die Frucht wachſt aus dem Stamme.
Dieſe Frucht iſt, wie eine Jndianiſche Marone und mit Stacheln verſehen; das

Fleiſch aber iſt den Feigen gleich, außer daß es weicher und ſaftiger iſt. Es giebt

weiße, rothe und gelbe, aber don ſehr gutem Geſchmack. Es giebt auch ſuße und
ſaure. Da der Pitahaya voller Saft iſt, ſo wachſet er gerne in trockenen Gegen-

den; ſeine vornehmſte Eigenſchaft iſt, daß er ein ſehr gutes Mittel wider die Krank.

heit Loanda iſt. Man findet auch in Californien viel rothe Junas, die in Neu
ſpanien Japoniſche Junas heißen; es iſt eine ſonderbare Art von Feigen. Der!

J.
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P. de l Aſcenſion ſagt, es gebe in der Baie S. Barnabas viele Baume, als Fei

genbaume, Maſtix, Pitahayas und Pflaumenbaume, die an ſtatt des Harzes

oder des Gummi ein ſehr feines und wohlriechendes Rauchwerk geben. Jch kan
nicht ſagen, was dieſe Pflaumen fur einen Geſchmack haben; alles, was man da

von weiß, iſt, daß die, ſo in Californien geweſen ſind, davon viel Weſens machen.

Dieſe Pflaumbaume trift man nicht nur in dieſer Baie, ſondern auch in andern

Gegenden, nahe an der weſtlichen Kuſte an, und die Jndianer ſuchen die Frucht
ſorgfaltig zuſammen. Dieſe Pflaumbaume, ſo wie auch die andern Baume, ge—

ben eine ſo große Menge Rauchwerk, daß man es mit Unſchlitt vermiſcht, um die

Schiffe auszuſchmieren. Die Berge und Walder bringen den Mezcal, und nach

dem P. Torquemada auch Macquey hervor, deſſen Wurzeln in Waſſer gekocht,

das vornehmſte bey. dem Mezcalli ſind, einer Art von Speiſen, die die Eingebohr—

nen des kandes den Spaniern bey ihrer Ankunft in die Baie S. Franz vorſetzten.
Auch findet man daſelbſt wilde Weinſtocke, und diele Krauter und kleine Pflan
zen, unter andern Pita, woraus die Jndianer Faden zu ihren Netzen

Gebrauch ziehen. Sie machen auch aus verſchiedenen andern Krautern Teller

und Schuſſeln, und ſind ſehr geſchickt darinnen. Die Einwohner am Rio Co—
lorado machen aus eben den Krautern verſchiedene Arten von kleinen Korben, Co—

ritas genant, die ordentlich ohngefehr zwey Scheffel Mais halten. Sie bedienen ſich

derſelben, um ihre Sachen von einem Ufer zum andern zu bringen, ohne daß ihnen

das Waſſer im geringſten ſchadet. Sie werfen ſich nemlich ins Waſſer und trei—

ben diefelben vor ſich her. Es giebt auch noch andere Krauter, deren ſie ſich zur

Nahrung bedienen, und wovon man drey Arten in Neuſpanien findet. Die er—

ſte iſt Yuea, welches eine große fleiſchichte Wurzel iſt, die ſie ſtuckweis abhauen

und den Saft davon ausdrucken; hierauf machen ſie daraus Kuchen, die ihnen
ſtatt des Brodtes dienen. Die zweyte iſt Camotes, die ſehr ſuße ſchmeckt und

gut zu eſſen iſt. Die dritte Gicamas, die dem Geſchmack nach noch beſſer iſt,

als die Mexicaniſche. Es gibt beinahe kein Kraut oder Wurzel, woraus ſie nicht

etwas ziehen. Der P. Franz Maria Picolo, einer von den erſten Miſſionarien,

die
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die in dieſes Land kamen, berichtet, daß es daſelbſt mehr als vierzig Arten von Ge

treide gebe, deren ſie ſich bedienen. Drey davon giebt er an, rothe Bohnenh
Hanf und Canarienſaamen. Außer dieſen Baumen und Wurzeln giebt es auch
andere, die die Miſſionarien von dem feſten Lande dahin gepflanzt haben, und die

auch groſtentheils gut fortgekommen ſind, beſonders an den Orten, wo Waſſer

iſt; ſo daß die Ufer der Fluſſe, Canale und Teiche mit Oel und Feigenbaumen
und Weinſtocken umgeben ſind, uud dieſe letztern ſind an einigen Orten ſo gut

fortgekommen, daß ſie einen Wein geben, der ſo gut, als der beſte in Europa iſt.

Der P. Johan Ugorta, von dem ich in der Folge oft werde Gelegenheit zu reden

haben, hat faſt alle fruchttragende Baume, die in Neuſpanien wachſen, dahin

gebracht, und da er ſie in ein wohlzubereitetes Erdreich an der Kuſte St. Michael

gapflanzt, und die Vorſorge gebraucht hatte, ſie alle Tage zu begießen, ſo. ſind ſie

alle ſehr gut fortgekommen. Das Korn, Weizen, die Faſolen, Melonen, Ki—
chererbſen, Hulſenfruchte und Kuchenkrauter, ſind allenthalben gleich gut fortge—

kommen, wo man ſie nur hat ſaen und bauen konnen. Die P. Kino und Jo—
han de Torquemada melden, daß es in denen noch nicht bezwungenen und zwiſchen

Rio und Colorado und den Kuſten Monte-Rey bis ans Cap Mendozino gelege—
nen kandern viele große Baume gebe, als Steineichen, Fichten, weiße und ſchwarze

Pappeln.

Bisher hat noch kein Reiſender etwas von Californiens Mineralien ge—
dacht; aber einige verſtandige Perſonen, die ſich auf den außerlichen Schein des

Erdreichs verlaſſen, verſichern, daß es in Sierra Pintada und in andern Ge

genden viele Metalle, und ſelbſt Gold und Silbererzte gebe. Der Capitain
Woods Rogers ſagt, einige von ſeinen Leuten hatten auf der Kuſte von Califor
nien viele große, ſchwere und glanzende Steine geſehen, die ein koſtbares Metall

in ſich zu haben geſchienen, ſie hatten aber nicht Zeit gehabt, ſie aufzuſuchen, noch

ſie zur Unterſuchung ans Ufer zu bringen. Und in der That, was uns am meiſten
nothiget zu glauben, daß es auch in Californien Erzte geben muſſe, iſt, daß man

dergleichen ſehr viel auf der gegenuberliegenden Kuſte Sonora  und Pimeria  anu-

trift;
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trift; denn 1730 entdeckte man auf einer nicht weit von der Beſatzung zu Pime

ria liegenden Anhohe eine Ader, woraus man ohne viele Muhe eine Menge Sil—

ber brachte, und dis ſetzte die Einwohner von Neuſpanien in eine ſolche Verwir—
rung, daß man auch einige Zeit zweifelte, ob es eine Erztader oder ein Schatz

ware, deun die Jndianer dahin verborgen hatten. Man hat auch einige andere ent

deckt, die andere Metalle in ſich enthalten, und auch Steinſatlz daſelbſt gefunden,

das ſo weiß iſt, als Cryſtall, und davon man einige Stucke nach Merxico ge—
ſchickt hat.

Obgleich der Erdboden von Californien uberhaupt betrachtet unfruchtbar iſt,
ſo macht doch die Nachbarfchaft des Meeres, daß man daſelbſt an nichts Man—

gel hat, weil das ſtille Meer und der Golfo von Californien ungemein reich an

Fiſchen iſt. Der P. Anton de l Aſcenſion ſagt, wenn er von der Baie S. Lukas redet:
nes gehe kein Tag vorbey, daß man nicht mit den Netzen, die man am Bord je—

„des Schiffes hat, viele verſchiedene Fiſche fange, die alle geſund und ſehr gut

nu eſſen waren; beſonders Salme, Turbots, Seehunde, junge Thunen, große Au—
ſtern, Rochen, Makrelen, Barben, Boniten, Schollen, Seekrebſe und Per

Alenmuſcheln.“ Da er von der Baie S. Franz redet, die an der weſtlichen Ku—
ſte lieget, ſetzt er hinzu: „es giebt an dieſem Orte eine ſo große Menge Fiſche,

„daß man mit einem Netze, das der Chef der Escader an Bord hatte, an einem

„Tage mehr fieng, als das ganze Schifsvolk eſſen konte. Dieſe Fiſche waren alle

uvon verſchiedener Art, als Krebſe, Auſtern, Braſſen, Makrelen, Merlen,
„Barben, Rochen ec.“ An einem andern Orte redet er von der großen Menge

der Sardellen, die die Ebbe anuf dem Sande zuruck laßt, und die noch weit
ſchmackhafter, als die zu koredo in Spanien, das damals wegen edieſes Fiſches

ſehr beruhmt war, ſeyn ſollen. Der Golfo iſt eben ſo fiſchreich, und außer den

ſchon angefuhrten Arten findet man auch: daſelbſt Thunen, Anſchoven ?c. Es
giebt keinen kleinen Fluß in!dieſer Halbinſel, wo man nicht Barben und Krebſe

antrift. Aber der beruhmteſte Fiſch in dieſen beiden Meeren iſt der Wallfiſch, und
dieſes hat die alten Weltbeſchreiber gendthiget, Ealifornien Punta de Balenas

F (das
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(das Vergebirge der Wallfiſche) zu nennen. Dieſer Fiſch iſt langſt der beiden Ku
ſten hin in ſo großer Menge, daß auch ein Arm des Golfo, und eine Baie in dem

Sudmeer den Namen von ihm empfangen hat.

Wir wollen nunmehr auch von den Amphibien und den Schaalthieren re
den. Den Biber, von welchem ich ſchon etwas geſagt habe, und die Seewolfe,
welchen einige auch den Namen Seelowen geben, ausgenommen, giebt es daſelbſt

ſehr wenige von der erſtern Art. Die letztern beſuchen gewiſſe Fluſſe, ſo wie auch

einige wuſte Jnſeln von beiden Meeren, haufig.
Der merkwurdigſte Fiſch unter der ſchaaligten Art iſt die Schildkrote, und

das Meer wirft deren eine ſo große Menge ans Land, daß es manchmal faſt ganz

damit bedecket iſt. Man findet auf der Sudkuſte gewiſſe Muſcheln, deren Schon—

heit alles, was man jemals von dieſer Art geſehen hat, ubertrift. Sie haben ei—

nen Glanz, der ſchoner iſt als bei der ſchonſten Perlenmuſchel, und wegen des
durchſichtigen Firniſjes ſind ſie ſo ſchon blau, wie Laſurſtein. Viele Leute glau—

ben, daß, wenn man einige nach Europa brachte, der Aquamarin bald in Ver—
fall gerathen wurde. Sie ſind nur unſchalig, und ſind folglich von denen unter

ſchieden, in denen man Perlen findet, da die letztern zweiſchaligt ſind, wie unſere

Auſtern. Man nennet ſie madres perlas, und findet ſie in Californien, oder viel—

mehr, wie der P. Piccolo ſagt, langſt an der Kuſte hin, beſonders aber an den
anliegenden Jnſeln, wo ſie ſo große Banke machen, daß man ſie zu tauſenden

zahlen kan.
Dieſer, Ueberflüß an Perlen hat Californien ſeit zweyhundert Jahren ſo

beruhmt gemacht, daß viele nach dieſem Schatz begierige Perſonen ſich dahin be—

geben, die verborgenſten Winkel des Golfo durchſucht haben, und ſich noch alle

Tage dahin begeben, blos um ſich mit dieſer Waare zu bereichern. Die Muſchelu,
in die ſie eingeſchloſſen ſind, machen in dem Golfo viele Banke, die man gemei—

uniglich Hoſtias nennet. Das Meer von Californien, ſagt der P. Torquemada,
enthalt viele reiche Perlenfiſchereyen, das Lager der Auſtern iſt nicht tiefer als

drey oder vier Klaftern, und man ſiehet ſie ſo deutlich, als wenn ſie ſich auf der
Ober
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Oberflache des Waſſers befaunden. Er ſetzt hinzu, die Jndianer haben ſie ehedem

in das Feuer geworfen, um ſie zu ofnen und das Fleiſch davon eſten zu konnen,
woruber die Perlen verloren gegangen; ſie hatten aber nachmals ihr Betragen ge

andert, da ſie ſahen, mit was fur Sorgfalt ſie die Fremden aufſuchten, und ſie

huben ſie nunmehr mit vieler Vorſorge auf. Es mengen ſich viele Perſonen in
dieſe Fiſcherey: und da der Golfo gar nicht tief iſt, ſo iſt ſie weit leichter und nicht

ſo gefaßrlich, als auf den Malabariſchen Kuſten und in andern Gegenden Oſtin
diens, wenigſtens ivenn man den davon gegebenen Nachrichten glauben darf.

Viele Perſonen begeben ſich vom feſten Eande aus Neuſpanien, Neugallicien, Cu
liacan, Cinaloa und Sonora dahin, und dis hat zu vielen Gewaltthatigkeiten
Gelegenheit gegeben, weswegen inan oft Klagen an die Regierung gebracht hat,

dieſe werden nicht. wohl aufhoren, ſo lange ſich die Menſchen noch von der Be—
gierde nach Reichthum werden beherrſchen laſſen.

Der P. Piecolo meldet, daß im Monat April, Mai und Junius mit dem
Thaue eine Art von Manna fallt, das ſich auf den Blattern der Baume anſetzt.

Er ſagt, er habe es gekoſtet, und ſo ſuß als Zucker, von dem es nur durch die Wei.

ße unterſchieden ware, befunden. Dieſer gute Geiſtliche redet hier nach der Mei—

nung des Pobels, der da glaubt, daß das Manna vom Himmel falle. Allein

alle Botaniſten geſtehen heut zu Tage einmuthig, daß es nur ein Saft ſey der
aus den Pflanzen fließe, eben ſo wie das Gummi, Weyrauch, Balſam Harzc J

Es jſt auch nicht zu verwundern, daß die Baume in Californien Manna geben,

da man dergleichen haufig in vielen Provinzen von Spanien antrift, das dem
Calabriſchen und Sicilianiſchen nichts nachgiebt. Man kante es ſonſt nicht, aber

nach den Vorſtellungen, die das Konigl. Mediciniſche Collegium zu Madrit 1752
machte, befahl der Konig zweyen von den Mitgliedern, es ſorgfaltig zu unterſuchen,

und ihm davon Nachricht zu geben. Dieſe zween Mitglieder waren Don Jo
ſeph Minuart und Don Chriſtoph Velez (9. Der erſtere wurde in

F 2 died 9 Dieſer gelehrte Botaniſt ſtarb 1753 zu Madrid, zum großen Leidweſen derje—

ihn.n unigen, die ſich auf die Krauterkunde legten. Seine moraliſche Eigenſchaften,

ſeine
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die Gebirge von Avila, und der andere nach Pedroches oder in die ſieben Stadte
von Cordua, die auf den Andaluſiſchen Bergen liegen, mit dem Befehl geſchickt,

zu beſſerer Einſicht der Kraft deſſelben, den Kranken etwas davon zu geben, die
ſich in den Hoſpitalern befanden. Man hat gefunden, daß Spanien allein Man
na genug hervorbringt, die ganze Welt damit zu verſorgen; denn außer den an

gefuhrten Oertern, wo man es in den Hundstagen ſamlet, findet man auch wel—

ches auf den Bergen von Aſturien, Gallicien, Cuenca, Arragonien und Catalo
nien, wo man es Mangla nennet, und wo es bisher nur zum Gebrauche der

Bienen gedienet hatte.

n

t

Funfter Abſchnitt.

Von den verſchiedenen Nationen in Californien, und von den
Sprachen, die daſelbſt im Gebrauche ſind.

Das Wort Nation uberhaupt genommen, hat in Amerika eine ganz an 2
dere Bedeutung, als in Europa, wo man es nicht allezeit in einerley Verſtande. 1

nimt. Jn Europa legt man es denenjenigen bey, die ein gewiſſes Stuck Landes J
bewohnen, oder einerleh Regierung haben, ſie mogen nun einerley Sprache ha- 2

ben oder nicht. Jn America aber, da man unter den noch nicht bezwungenen 1
Jndianern, weder Unterſchied, noch Granzen der Provinzen, noch Granzſteinein

den beiden Reichen Mexico und Peru hat, werden alle diejenigen, die einerley 1
Sprache haben, fur eine Nation gehalten, ſie mogen nun beyſammen leben, oder

4J

T

J

4

j

J

J

4

ſchichte, bewegten viele Gelehrte, einen Briefwechſel mit ihm zu unterhalten,

in verſchiedenen Gegenden zerſtreuet ſeyn. Selbſt wenn die Sprachen verſchieden 1

ſind, pflegt man dieſes zu beobachten, wenn nur dieſer Unterſchied ſehr wenig ber 2

tragt, und die Sprachen nur wie bloße Mundarten von einander abgehen, inn 1

dem ſie ſich einander ſehr gut verſtehen konnen. Sobald aber im Gegentheil ihre 2

ESprain
ſeine tleſe Gelehrſamkeit und vollkommene Einſicht in alle Theile der  Naturgs a

und er verdiente wirklich ein langeres Leben.
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—7ν ſvoft rrnin untt lh—ten Urfprung fowol als uber die Sprachen, die ſie reden, nicht einig. Einige Miß.
22ſionarien behaupten, man rede ſechs verſchiedene Sprachen in dieſer Halbinſel;

andere ſagen es waren ihrer nur funfe. Aber der P. Taraval und einige

re rechnen nur drey. Dieſer Unterſchied komt daher, daß einige ſolche Sprachen

fut verſthieden gehalten: haben. von denen andere nach der ſorgfaltigſten Unterſu—

chung gefunden haben, daß es nur Mundarten von einerley Sprache ſind, deren

Unterſchied zu gering ſey, als daß es ſich der Muhe verlohnete, ſie zu unterſcheiden.

Unter dieſer Menge von Meinungen, die dieſes in den Nachrichten verurſacht hat,

ſcheinet mir des P. Taravals ſeine den Vorzüg zu verdienen, weil er das Land

vollkonimmen kante, und von den daſigen Dingen ein Augenzeuge geweſen war.
Die Sprachen, die man in Californien redet, ſagt dieſer verſtandige Miſffionair,

ſind an der Zahl drey, nemlich die Sprache der Cochimies, Perieues und Loreta.

Aus der letzten hat man zwey Dialecte gemacht, nemlich die zu Guaycura und

Uchiti. Jndeſſen iſt die Verſchiedenheit doch ſo groß, daß eine Perſon, die die

drey andern Sprachen nicht weiß, ſie leicht fur fuuf verſchiedene halten konte. Die Jn

dianer verſtehen die drei Sprachen von Loreta, Guaycura und Uchiti, und bedienen ſich

eben derſelben Worte, eben dieſelben Sachen zu bezeichnen; aber ihre Anzahl iſt nicht

ſehr groß. Diejenigen, die da behaupten, daß dieſe drey Verſchiedenheiten aus

zwey Sprachen entſtanden ſind, ſchließen, es muſten deren viere geweſen ſeyn.

Die vornehmſten Nationen der Halbinſel, die man bisher entdecket hat, reden die

drey benanten Sprachen, und ſind in drey beinahe gleiche Theile eingetheilet. Der

erſte Theil gegen Mittag, von dem Vorgebirge S. Lukas bis ein wenig uber den

F3 Ha—
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Hafen de la Paz, wird von der Nation der Pericues bewohnet; der zweyte von

Paz an bis an die Beſatzung von Koreta von den Monquis; und die dritte von

Loreta gegen Norden von den Cochimies. Jn der Folge wird man ſehen, daß in
dem Gebiete einer Nation oder Sprache es ordentlicher Weiſe auch Wohnungen

von andern Nationen und Sprachen giebt, und daß dieſe Nationen ſich wieder in
Zunfte oder Familien abtheilen. Einetley Sprache hat auch verſchiedene Namen

und die Wohnplatze, nehmen ſo wie die kleinen Nationen, ihren Namen gemeinig

lich nicht von der Sprache, die ſie reden, ſondern von andern Zufallen an.

Um in der Folge deſto deutlicher zu werden und ſo viel moglich Jrthum und

Verwirrung zu vermeiden, worein man in einer. ſo verworrenen Materie fallen

konte, ſo muß man bemerken, daß man in der Miſſion Loretto-Concho, welches

der Sitz der Konigl. Garniſon und der Hauptort aller Miſſionen iſt, gewiſſe be—

ſondere Worte gebraucht, um die Nationen der Halbinſel in Anſehung der Ge—

genden, die ſie bewohnen, zurbezeichnen. Die Judianer, die gegen Mittag von,

dieſem Gebiete liegen, heißen Edu, Eduu oder Edues, ob ſie ſich gleich unter
einander mit dem allgemeinen Namen Monqui oder Monquis benennen; die Vol

ker aber, ſo mehr gegen Norden woöhnen, heißen ſie Faymones. Und weil dieſe

drey. Namen ihren Urſprung in der Hauptſtadt genommen haben, ſo ſind ſie in

ganz Californien vollig bekant. Weil aber verſchiedene Perſonen ſich bald dieſes,

bald eines andern Namens bedienen, und man daruber leicht in Verwirrung gera-

then kan, ſo muß man merken, daß die Edues mit den Pericues gegen Mittag einer-

lei ſind, ob man gleich unter dem Namen Edues nicht nur dieſe letztern, ſondern auchh

noch einige Stamme von dem allgemeinen Namen Loretto oder Monquis be
greift. Die Laymones ſind ebenfals mit den nordlichen Cochimies einerley; jee.

doch giebt man einigen Wohnplatzen dieſer mitten im kande gelegenen Nation der

Die
Monqui oder Loretto eben dieſen Namen.
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Die Nation der Pericues oder Edues die wie ich geſagt h b ſ

1 aſe, den udbli—chen Theil von Californien gegen das Kap S Lukas bewohnen iſt
waoiederum inmehrere Stamme abgetheilet, worunter der Stamm Coras der zahl cſt

nreinne iſt,welches urſprunglich der Name eines einzigen Stammes war, und den ſeit
dem ſowol einig D'f

en or ern, als auch dem Fluſſe gegeben hat, der ſich in die Baie
S. Barnabas ſturzt.

Die Nation Loretto hat in der indiſchen Sprache keinen eigenen N

amen, deralles, was zu ihr gehoret, in ſich begriffe, und daher komt es, daß man, ſie
uberhaupt zu bezeichnen, den Namen von ihrem vornehmſten Wohnplatze hernimt,

und ſie Monquis nennet. Aber es aiebt auch anßer

V vir eeu—Matmen von ihren verſchiedenen Dialecten,

tinh i 6  AM 5222

—iν Vale ove la Paz wohnen, und die Guay—cunas, die ſich von la Paz langſt an der Kuſte des Golfo bis an Granze

koretto ausbreiten. Die Monquis ſelbſt ſind in Ligues, Diduis
ne Aeſte abgetheilet. Wer aber glaubt,. daß Guaycura und Uchit zwey von
Monquis verſchiedene Sprachen ſind, der glaubt auch, daß wirklich

ne Nationen und nicht Aeſte von einer einigen ſjind. Jndeſſen

an das Urtheil des P. Taraval halten, der ſie als eine Nation allgemeine
Sprache betrachtet. Die zahlrelchſte unter gllen dieſen Nationen, iſt
der Cochimies oder Caymones, und man kennet den Umfang

lich noch nicht. Dieſe Nation iſt wiederum in mehrere Aeſte getheilet, die
ne Veiſchiedenheit in der Mundart der Endung Ausſprache

dieſe bemerket man auch in der nordlichſten Miſſion hus

„e em ei. Ignaz gewidmetiſt, beſonders in dem ubrigen Theile der Kuſte bis an den Rio Colorado,

em S. Xavier den
entgegengeſetzten weſtlichen Kuſte, in dem Gebiet, das von d

Namen hat, und in der Jnſel kos Dolores.

Dies ſind die Nationen, die man bisher bezwunge h
n at; aber die Nationund die Sprache Californiens ſcheinet ſich noch weit uber die

etzte Miſſion von

SG.
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S. Jonaz auszubreiten. Außer dieſen ſchon! bekehrten Natiouen hat man auch
noch andere auf dem feſten Lande Pimeria entdeckt, die ich nicht mit Stiltſchwet-

gen ubergehen kan, weil ſie zu Californien gehdren. Der P. Kino meldet, daß
r auf der Reiſe, die er von Pimeria nach Colorado that, liber weilhen Fluß er
an dem Orte fuhr, wo der Gila in denſelben fallt, er langſt an den Ufern dieſes

Fluſſes, auf der Seite Californiens, folgende Nationen angetroffen habe, nemfich

die Bagiopas, Heabonomas, Jquanas und die Cutguanas oder Cueganas. Er
ſetzt in ſeiner Charte die Bagiopas nahe an die Muudung von Colorado, und die

Heabononias etwas weiter hinauf an das dſtliche llfer dieſes Flüſſes, den Numas

und Quinihuimas, die an dem Fluſſe gegen Abend wohnen, gegen uber. Eben

dieſer Pater hat etwas oberhalb des Zuſammenfluſſes des Gila und Colorado, von
dem erſtern weſt lind bon dem letztern oſtwarts, die Nation der Alchedemas gefun—

ven, die au henl Fluff? Colorado gegen Abend wohnen, und ſich in große zahl
reiche und wohl bevdlkerte dleſte aüsbreiten; und ſo finden ſich deren auth einige an

den, in den Gila fallenden Bachen. Ferner, ſagt er, ein Cocomaricopane habe

ihn vekſichert, es gebe auf der andern Seite des Rio Colorado gegen Californien

zu, noch eine andere Nation, die Cucullatos hieße, aber ſo unbekant ſey, daß
21man unmoglich etwas gewiſſes von ihr erfahren kdnnen. Die ubrigen Rationen,

die die Gegenden zwiſchen dem Rio Colorado, Monte- Reyh, dem Vorgebirge Men

dozino und dem ubrigen Lande langſt an der Kiſſte hin, bewohnen, ſind vollig ün

bekant, ſo daß. man nichts davon ſnit Gewisheit ſagen kan. le
Die Californier ſind allen andern bisher entdeckten Nationen in der Bil—

dung ihres Korpers gleich. Sie haben ein ganz angenehmes Geſicht, wenn ſie es

nicht durchs Fett und die Farben, die ſie darauf ſchmieren, und dadurch, daß
ſie ſich vie Naſen und Ohren durchbohren, verunſtalteten. Es iſt wahr, ſie ſchen

lſchwarzer und brauner im Gefichte aus, als die Jndianer jn Neuſpanien, aher ſie

ſind uberhaupt ſtarker, lebhafter und dauerhafter gebauet.

Die Cauifornier ſcheinen den Gebrauch des Schreibens nicht gewuſt zu haben,

djeſe wunderbare Kunſt, die uns in den Stand ſetzet, mit den Alten umzugehen,

und I
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und das Andenken vergangener Dinge zu erhalten. Denn es iſt keine Nation in
Amerika, die den geringſten Begrif von dieſer ſchonen Kunſt gehabt hatte. Jn—
deſſen muß man doch geſtehen, daß die Peruvianer etwas ahnliches an ihren Qui—

ros oder Stricken von verſchiedenen Farben gehabt haben, deren ſie ſich mit einem
erſtaunlichen Scharfſinne zur Erhaltung ihrer Ueberlieferungen und Alterthumer

und zu anderm, in der Geſellſchaft nutzlichen Gebrauche bedieneten. Man kan ei—
ne Beſchreibung von dieſen Quixos bei dem Acoſta, Ganculaſſo und Martin Mu—.

rua finden, deſſen vom Don Ricolaus Anton ſo geſchatzte Handſchrift noch in der
Bibliothek der Jeſuiten zu Aleala de Henares in Spanien vorhanden iſt, und

von welcher man Abſchriften an einigen andern Orten antrift.
Nichts beweiſet das gute Genie der Mexicaner mehr, als die Bilder und

Hieroglyphen, deren ſie ſich zur Darſtellung der Begebenheiten und zur Erhaltung

der Kentniß ihrer Religion, Geſetze, Geſchichte, und der Rechte beſonderer Fa—
milien bedieneten. Jhre Zeitrechnung und Jahrbucher kan man nicht ohne Erſtau—
nen anſehen. Diejenigen, ſo Luſt:haben, ſich dieſelbe bekant zu machen, konnen

ſich bey dem Gomara, Dias del Caſtillo, Acoſta, Herrera, Torquemada, So—
lis, Betancourt, und beinahe bei allen denjenigen Raths erholen, die von den Mezi—

canern gehandelt haben; beſonders aber bei dem P. Kircher, Gemelli, Carert,
Purchas und andern fremden Schrifiſtellern.

Hatten die Californier das Schreiben verſtanden, ſo hatten wir leicht von

ihnen erfahren konnen, ob die Stifter der Amerikaniſchen Nationen zu Lande aus
Aſien gekommen oder nicht, und ob es vor oder nach Erfindung der Wiſſenſchaf—

ten in Europa und Aſien geſchehen ſey. Und alsdenn hatten wir wahrſcheinliche
Muthmaßungen von der Nation wagen konnen, ſo dieſes große Land zuerſt be—

volkerte.

 Dle Califvrnier ſtoßen naher an Aſien als andere bisher entdeckte Volker
in Anierika. Wir kennen aller orientanliſchen Nationen Art zu ſchreiben, und kon

nen die Schrift der Japaner;· Chineſer!ver Ehineſiſchen und Mungaliſchen Tar

tern/ und anderer Natioiien bis an die Bait don Kamtſchatka leicht unterſcheiden,

Miutal
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wie man aus der gelehrten Abhandlung ſehen kan, die Hr. Bayer in den Abhand—

lungen der Kaiſerlichen Academie zu Petersburg geliefert hat. Was wurde es
nicht fur eine Entdeckung ſeyn, wenn man einen von dieſen Charakteren oder ſonft

etwas ahnliches bei den amerikaniſchen Jndianern fande, die an Aſten granzen?
Haben die Californier jemals eine Erfindung gehabt, ihr Andenken fortzupflanzen,

ſ miuiſſen ſie dieſelbe vollig wieder derloren haben, und man findet heut zu Tage
Obei ihnen nur einige mundliche, dunkele und ungewiſſe Nachrichten, die deſto un.

richtiger ſind, je alter ſie ſind. Sie wiſſen nicht einmal das Land, aus welchem

ſie gekommen ſind, ſo daß die Edues oder Pericues, die Cochimies oder Laymo

nes nichts weiter wiſſen, als daß ihre Vorfahren aus Norden herſtammen. Die—

ſes aber kan man ohne ſie leicht wiſſen, da Californien von allen Seiten, ausge—

nommen gegen Norden, wo es ans feſte Land ſtoßt, abgeſondert iſt. Ueberdies

iſt es nicht moglich, daß ſich die erſten Stifter ſolten ubers Meer dahin begeben
haben; ſie wiſſen die Zeit nicht, in der ſie in dies Kand gekommen ſind; mit einem

Worte, ihre Dumheit und Unwiſſenheit iſt ſo beſchaffen, daß ſie niemals ſcheinen

einiges Mittel gehabt zu haben, die Jahre und Zwiſchenzeiten unterſcheiden zu

konnen, wie es die Mexicaner mit ihren Chelen von funfzig Jahren machten.

Von der Bewegurſache ſcheiuen ſie etwas mehr zu wiſſen, die ihre Vorfahren
nothigte, das Land gegen Norden zu verlaſſen und ſich nach Californien zu bege—

ben. Es war, wenn man ihrer Sage glaubt, eine Streitigkeit, die ſich bei ei—
ner Feierlichkeit erhob, wobei ſich die Anfuhrer der verſchiedenen Nationen befan
den. Sie war von einem blutigen Treffen begleitet, nach welchem ſich die Ue—

berwundenen nach Suden begaben, und da ſie die Sieger auch dahin verfolgten,

ſo waren ſie genothiget, in den Waldern und auf dem Berge dieſer Halbinſel ſich

zu verbergen.

Andere ſagen, dieſe Streitigkeit hatte nur zwiſchen. den beiden Anfuhrern
ſtatt gehabi, ſie haben die Natien in zweh verſchiedene Partheien getheilet, und
nach einem blutigen Treffen habe einz  die andere genothiget, ihre Sicherheit auf11

den Bergen und Jnſehr zu ſuchen. Weizer haben die Miſſionarien von dem lir
4
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ſprunge und der Wanderung der Californier nichts erfahren können. Man muß

hiebey anmerken, wie weit dieſe Volker von der Eitelkeit vieler geſitte—
ten Nationen entfernet ſind, die ihren Urſprung aus den entlegenſten
kandern herleiten, und viele prachtige Geſchichte erzahlen, um ihren Vorfah.

ren Ehre zu machen. Es iſt in der That befremdend, daß ſie ihre Abſtammung

von einem Volke ableiten, das ſie wegen ihrer Uebermacht nothigte, ihr Vater—

land zu verlaſſen, da ſie doch ihren Urſprung ſehr leicht den beruhmten Eroberern

zuſchreiben konten. Jnzwiſchen habben wir doch zwey beruhmte Beiſpiele dieſer

Aufrichtigkeit bei den Alten. Rom und Carthago ruhmten ſich, ihre Abſtammung

keuten ſchuldig zu ſeyn, die man aus ihrem Vaterlande vertrieben hatte; die er—

ſtern ſchrieben ſie den Trojanern, die letztern aber den vertriebenen Tyriern zu.

Dem mag nun ſeyn, wie ihm will, ſo iſt die wahrſcheinlichſte Muthmaßung, daß

dieſe Nationen eben ſo, wie alle ubrigen in Amerika, nach der Zerſtreuung der

Nationen und Verwirrung der Sprachen aus Aſien dahin gekommen ſind. Zu
gleicher Zeit kan man auch verſichern, daß man bisher keiner einzigen von den ameri
kaniſchen Nationen, die um die Aequinoctiallinie wohnen, ein klares und glaubwur—

diges Denkmahl habe finden konnen, welches bewieſe, daß ſie aus Aſien gekom—
men, oder jemals, wie man gemeiniglich annimt, von dem feſten Lande nach Ame—

rika gegangen ſind. Auch trift man in den entlegenſten Orten Aſiens, wohin bis—

her die Ruſſen gekommen ſind, nicht die geringſte Spur oder Sage an, daß die
daſigen Bewohner jemals einigen Umgang mit den Amerikanern gehabt, oder ſie

jemals gekant hatten.

Sechſter Abſchnitt.
7

Von der Gemuthsart und den Sitten der Californier, und von
ihhrer Regierung im Kriege und Frieden.

Denjenigen, die die Amerikaniſchen Nationen kennen und ihre Gemuthsart

ſtudiret haben, darf man weiter nichts ſagen, als daß die alten Einwohner Cali—

forniens gar nicht von jenen unterſchieden ſind, die Mexicaner und Peruvianer

G 2 aus.
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ausgenommen, die ihre Vernunft durch Eintracht und Handlung, die ſie unter
einander hatten, verbeſſerten, und ſich durch ihre Geſetze, Policei, Auffuhtung

im Kriege e. ſowol als durch die guten Dienſte, die ſie ſich bei verſchiedenen Get“

legenheiten erwieſen, von allen andern unterſchieden. Alle ubrige Nationen in Ame-

rika haben beinahe einerley Fahigkeit, einerley Neigung und einerley Sitten. Die
unterſcheidenden Kennzeichen der Californier ſind ſo, wie bey allen andern Jndia

nern, die Dumheit und Unempfindlichkeit, der Mangel der Einſicht und des Nach—

denkens, die Unbeſtandigkeit, Wuth, eine blinde Begierde, eine entſetzliche Faul

heit, die ihnen einen Abſcheu vor aller Arbeit und Muhe verurſacht, Liebe zum

Vergnugen und Luſtbarkeiten, ſo abgeſchmackt und dumm ſie auch ſind; Klein—

muthigkeit und Mangel an Herz, mit einem Worte, ein ganzlicher und vollkom—

ner Mangel an alle dem, was den Menſchen ausmacht, und ihn vernunftig, er—

finderiſch, gefallig, und ſich ſelbſt und der Geſellſchaft nutziich macht. Es fallt

den Europaern, die niemals aus ihrem Lande gekommen ſind, ſehr ſchwer, ſich
einen rechten Begrif von dieſen Volkern zu machen, und man wurde Muhe ge—

nug haben, in den abgelegenſten Winkeln des Erdbodens eine ſo dumme, ſo einge—

ſchrankte, an Geiſt und Leib ſo ſchwache Nation zu finden, als die Californier

ſind. Jhr Verſtand geht nicht weiter, als ſie ſehen; die abſtracten Begriffe, die
nur ein wenig verwickelten Urtheile ſind außer ihrer Sphare; ſo daß ſie ihre er-

ſten Begriffe faſt niemals vollſtandig machen. Man mag ihnen die Vortheile, die

ſie erlangen konten, wenn ſie auf eine gewiſſe Art verfuhren, oder ſich deſſen, was

ihnen ſchmeichelt, enthielten, vorſtellen wie man will; man gewinnet doch nichts

uber ſie. Sie konnen das Verhaltniß nicht einſehen, das ſich zwiſchen den Mit—
teln und Abſichten findet. Sie wiſſen nicht, was das heiſt, ſich ein Gut verſchaf-
fen, oder ein Ungluck, das ſie bedrohet, abwenden. Da ihrei Unempfindlichkeit

gegen die korperlichen Gegenſtande ſo beſchaffen iſt, ſo kan mu leicht begreifen,

was ſie fur Gedanken von den zukunftigen Strafen und Belohnungen haben. Jh—

re Kentniß von Tugend und kaſter iſt ſo geringe, daß ſie ohue Nachdenken von

den guten und boſen Handlungen urtheilen. Ob ſie gleich das Licht der naturli.

chen
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chen Vernunft und der gottlichen Gnade haben, die GOtt allen Menſchen ohne

Unterſchied darbietet, ſo iſt doch die eine ſo ſchwach, und die andere wird ſo we—

nig gehoret, daß ſie ſich, ohne einige Achtung fur den Wohlſtand, kein anders
Ziel in ihren Handlungen vorſtellen, als das Vergnugen und den Nutzen.

Jhr Wille iſt, wie ihre Fahigkeiten, und alle ihre Leidenſchaften handeln

nur in einer ſehr eingeſchrankten Sphare. Sie haben gar keine Ehrliebe, und ſind
unendlich mehr geneigt, fur ſtarke als fur tapfere Keute gehalten zu werden. Sie

kennen weder Ehre noch guten Namen, weder Titel, noch Rang, noch Zeichen
von Vorzug, ſo daß der Ehrgeiz, dieſe machtige Triebfeder menſchlicher Hand—

lungen, die ſo viel Scheinguter und ſo viel wirkliches Uebel in der Welt ver—
urſacht, gar keine Gewalt uber ſie hat. Sie haben hochſtens weiter nichts, als

ein wenig Nacheiferung; ſie ſind gegen kobeserhebungen und Belohnungen, die

man ihren Cameraden giebt, ſehr empfindlich, und dies iſt das einzige, ſo ſie an—

treibt und im Stande iſt, ſie aus ihrer naturlichen Tragheit zu bringen. Sie ſind
vom Geiz, dieſer ſchadlichen Leidenſchaft, die bey geſitteten Nationen ſo viel Un—

heil anrichtet, vollig frei. Jhre Begierden ſchranken ſich auf das ein, was ſie von

einem Tage zum andern brauchen, und ſie ſind fur den andern Morgen ſehr we—.

nig beſorgt. Jhr ganzer Hausrath beſtehet aus Werkzeugen, die ſie zum Krie—
ge, zur Jagd und zum Fiſchfange nothig haben. Und was kan man wol fur eine

Ehrbegierde und Luſt bey Volkern finden, die weder Hauſer noch Aecker, noch

Eigenthum haben, bey denen alles gemein iſt, und wo niemand ein ander Recht

weiß, als dies, die Fruchte der Erden, die er nothig hat, zuerſt einzuſamlen.

Dieſe Beſchaffenheit:des Geiſtes macht ſie nicht nur faul, unempfindlich,

unthatig und zu Feinden der Arbeit, ſondern macht auch, daß ſie mit Hitze den
erſten Gegenſtand ergreifen, der ſich ihnen darſtellet, blos weil er ihnen gefallt,

oder weil andere daran ihr Vergnugen finden. Sie ſehen die Gefalligkeiten, die
man ihnen erweiſet, mit Gleichgültigkeit an, und empfinden keine Erkentlichkeit

dagegen. Einer Kleinigkeit wegen gerathen ſie in Zorn, beruhigen ſich aber leicht
wieder, ſo bald man ihnen nur die Spitze bietet, ohne daß ſie die geringſte Vergu—

G 3 tung
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lung des angethanen Unrechts fordern; denn ob ſie gleich viel aus der Herzhaftig

keit zu machen ſcheinen, ſo kan man doch ſicher behaupten, daß ſie ſich nicht die

geringſte Jdee davon machen konnen. Jhr Zorn dauret nur ſo lange ſie keinen

Widerſtand finden; eine geringe Sache beruhiget ſie, und fangen ſie einmal an
nachzugeben, ſo iſt keine Niedertrachtigkeit, die ſie nicht aus Furcht begehen. Tra
gen ſie einigen Vortheil davon, zieht ihr Feind den Kurzern, ſo iſt ihr Stolz un-

ertraglich. Mit einem Worte, man kan ſie mit Kindern vergleichen, bey denen

die Vernunft noch nicht entwickelt iſt. Es iſt eigentlich eine Nation, bey der nie—
mand jemals zu ſeinem mannlichen Alter komt. So gar ihre Leidenſchaften zei—

gen von der Schwache ihrer Vernunft. Die herſchendſte Leidenſchaft iſt bey ih—
nen die Liebe zu Ergotzlichkeiten, Vergnugungen, Feſten, Spiel, Tanzen und

nachtlichen Luſtbarkeiten, in welchen ſie ihre unglucklichen Tage zubringen. Es

iſt wahr, man ſieht bey ihnen nicht die Arten von Laſtern, die gemeiniglich bey

den andern Amerikanern herrſchen. Sie kennen die ſtarken Getranke nicht, und

bezechen ſie ſich ja manchmal bey ihren Feſten, ſo geſchiehet es nur mit dem Rau-

che des wilden Tobacks. Sie wiſſen nichts weder vom Stehlen, noch Zanke—
reien, und es herrſcht unter den verſchiedenen Mitgliedern, ſo dieſe Geſellſchaft

ausmachen, eine vollige Eintracht und Harmonie. Sie ſind nur gegen ihre Fein-

de boshaft. Der Argwohn, die Harte und Grauſamkeit finden niemals einen

daher komt es, daß man ſie ſo leicht zum Guten als zum Boſen bringen kan.

Jhre Regierung richtet ſich genau nach den Granzen ihrer Fahigkeit, da bey

ihnen angefuhrter maßen weder Theilung der kander, noch Beſitzungen ſtatt ha

ben, und daher folgt, daß man daſelbſt weder unbewegliche Guter, die man 1
durch die Erbſchaft erlangen konte, noch Geſetze wegen des vaterlichen Vermogens

ſtehet

hat, wodurch man das Recht erlangete, es zu fordern; auch weiß man bey ih-

nen nicht, was ein unrechtmaßiger Beſitz it. Jede Nation oder Sprache iſt in-
viele Geſellſchaften, die nach der großern oder gemeinern Fruchtbarkeit des Bo-1
dens bald mehr oder weniger zahlreich ſind, eingetheilet, und jede Geſellſchaft be.
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ſtehet aus einer oder mehrern Familien, die die Bande des Bluts mit einander

verbinden. Als die Miſſionarien das erſtemal bey ihnen anlangeten, ſo hatten we—
der die Nationen noch die Zunfte Anfuhrer oder Obere, denen ſie gehor—
cheten, oder deren Anſehen ſie durch einen beſondern Eid oder durch eine Art

don Abgabe erkanten. Jede Familie beherrſchte ſich nach ihrer eigenen Phantaſie,

und die Kinder gehorchten ihren Eltern nur ſo lange, als ſie ihre Hulfe nothig

hatten. Die Zauberer und Wahrſager, wovon ich in der Folge werde Gelegen—

heit zu reden haben, hatten in der That eine Art von Herrſchaft uber ſie, aber
ſie wahrete nur ſo lange, als ihre Feſte, Krankheiten oder andere Zufalle wahre—
ten, die ihre Furcht oder Aberglauben erregt hatten. Jnzwiſchen iſt es wahr, daß

die Miſſionarien in dieſen Geſellſchaften und ſelbſt bey dieſen Nationen eine, zwo

oder mehrere Perſonen fanden, die die Ernte, den Fiſchfang und die Unterneh—

mungen im Kriege, wenn ſich etwan Zankereien bey dieſen Geſellſchaften oder Na
tionen erzeugten, zu beſorgen pflegten. Weder Verwandſchaft, noch Geburt,

noch Alter, noch Stimmen, noch Wahl, hatten auf Vergebung dieſer Wurde ei—

nen Einfluß. Sie war die naturliche Folge der Nothwendigkeit, gewiſſe erfahr—

ne Perſonen in dringenden Fallen, darinnen man ſich fand, um Rath zu fragen,
und es war naturlich, daß man das Eommando denjenigen auftrug, ſich

durch ſeine Tapferkeit, Erfahrung, Einſicht oder Beredſamkeit von andern

terſchied. Allein dieſes Anſehen war durch den Eigenſinn derjenigen eingeſchrankt,

die ſich demſelben unterwerfen wolten, ohne daß ſie oft wuſten, worinnen es be—

ſtand. Dieſer Anfuhrer oder Cacike, begleitete ſie auf die Jagd und den Fiſch—
fang, ſchickte Boten in die benachbarten Staaten, und nahm die Boten

dern an; gab ihnen von den Gefahren Nachricht, die ſie bedroheten, ermunter—
te ſie, ſich wegen des wirklichen oder eingebildeten Unrechts zu rachen, das ihnen

die andern Nationen oder Geſellſchaften angethan hatten, und ſtellete ſich im Krie—

ge bey Verwuſtungen und Plunderungen, die ſie zu unternehmen fur dienlich hiel—

ten, an ihre Spitze. Dieſe Falle ausgenommen, hatte ein jeder die Freiheit zu

hun, was ihm gut deuchte.

Die
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Die Kleidung war auf der ganzen Halbinſel „von dem Vorgebirge S.

kukas an bis an die außerſte Miſſion S. Jgnaz, einerley; alle Mannsperſonen
ſowol Kinder als Erwachſene giengen beſtandig nacket. Aber dieſer Bloße ohnge,
achtet, gab es doch einige Verſchiedenheit in dem Putze, wovon eine jede Nation
Gebrauch machte. Die Edues, ſo gegen das Vorgebirge S. Lukas  wohnen, putz

ten ihre Kopfe mit Reihen von Perlen, die ſie mit in ihre Haare flochten, und
mit kleinen Federn untermengten, ſo daß man, wenn man dieſen Putz von weiten

ſahe, glauben ſolte, es ware eine wahre Perrucke. Die zu Loretto trugen um
ihren Korper einen koſtbaren Gurtel, und auf der Stirne ein kunſtlich gearbeitetes

Rohr, wozu einige noch ein Halsband von Figuren von Perlenmutter, und

manchmal auch kleine runde Fruchte, wie die Knopfe am Roſenkranze ſetzten, die

ihnen in Geſtalt eines Rolenkranzes auf die Bruſt herabhingen, wovon ſie ohn—
ſtreitig den erſten Begrif bey der Ankunft der Jeſuiten in dies Land erhielten. Sie

trugen auch dergleichen um den Arm an ſtatt der Armbander. Die Cochimes, die

gegen Norden wohnen, trugen ihre Haare ſehr kurz, bis auf etliche wenige, die
ſie ſo lang wachſen ließen als ſie wolten; und wenn ſie ſich nicht, wie die gegen

Mittag, der Perlen bedieneten, ſo erſetzten ſie dieſelben durch einen weit reichern

Putz, der in einer Art von Diadem oder Kranz, aus vielen Reihen Perlenmut
ter gemacht, beſtand. Um dies zu bewerkſtelligen riſſen ſie die Perlenmutter

aus der Muſchel heraus, und wenn ſie dieſelbe auf beiden Seiten poliret hatten

ſo ſpalteten ſie ſolche mit einem Kieſelſtein in Stucken ſechs bis acht Linien lang
und zwey oder drey Linien breit. An jedem Ende durchbohrten ſie dieſelbe, um

ihnen eine runde Figur zu geben, die ſich zu dem Umfange des Kopfes ſchickte
Hierauf befeſtigten ſie die kleinen Reihen von der Muſchel daran, und ließen ſie vot

eiden Seiten herab hangen. Die ſudlichen Edues trugen vor Zeiten dieſe Ar
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urſacht, der in der Nachricht an den P. Eſhuerer ſich einbildeke, die Jndianer ha

ten ihm die Krone und das Scepter von Californien angeboten. Ob
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Obgleich die Weiber, nach der Erzahlung des P. Ferdinand Conzague,
an einigen Orten nacket gingen, und dieſes beſonders in der Baie Los Angeles zwi
ſchen der außerſten Miſſion S. Jgnaz und dem Rio Colorado Mode war, ſo
beobachteten ſie doch den Wohlſtand, der zur Erhaltung ihrer Tugend ſo nothwen

dig iſt, ſo daß es kein Madchen unter ihnen gab, das nicht bedeckt war. Als
fich die Garniſon zu Loretto daſelbſt niederließ, ſchienen ſie ſich ſehr uber die Bloße

der ſpaniſchen Soldatentochter zu argern. Die Weiber der Edues, die in den

Gegenden vom Kap S. Lukas wohnen, beobachteten den Wohlſtand in ihrer
Kleidung am meiſten. Es wachſt in dieſer Gegend eine Art von Palmbaumen,

die aber von der Dattel tragenden verſchieden iſt, und von dieſer nehmen die Jndiane

rinnen dasjenige, was ſie zu ihrer Kleidung nothig haben. Sie ſchlagen deſſen

Blatter, ſo wie wir bey uns es mit dem Flachſe machen, um den Faden davon

abzuſondern, und ob er gleich nicht ſo fein iſt als der vom ordentlichen Flachſe, ſo

iſt er doch wenigſtens geſchmeidiger und beſſer als der vom Hanf. Jhre Klei—

dung beſtehet aus drey Stucken, wovon zwey einen Rock, der von den Huften

bis auf die Fuße gehet, und der dritte eine Art von Mantel ausmachen, der ihre
Schultern und den ubrigen Korper bodeckt. Dieſe Stucke ſind nicht gewebt, ſon—

dern die Faden ſind oben befeſtiget, und fallen die Lange lang am Korper in Form

dicker Franzen herunter. Sie machen aus dieſen Faden von Palmbaum zwar

auch eine Art von Gewebe, allein ſie bedienen ſich derſelben nur zur Verfertigung
der Sacke, um ihr Hausgerath hinein zu thun. Die Jndianiſchen Weiber, die
in den Gegenden vom Vorgebirge S. Lukas wohnen, laſſen ihre Haare wachſen,

und uber die Schultern fliegen, aber ihr Kopfputz iſt mit den andern Californiern

einerley. Er beſtehet in einer Art von Netzen, die aus den jetztgedachten Palm
faden, und in deren Ermangelung aus Mezcal und andern ahnlichen Pflanzen ge
macht ſind. Dieſe Netze ſind ſo kunſtlich gemacht, daß die Garniſonſoldaten kei—

ne Schwierigkeiten machen, ſich derſelben zu bedienen. Sie machen auch Halsbander

von Perlenmutter, mit kleinen Muſcheln, Stucken von Binſen, Perlen und Ker—
nen von Fruchten untermengt, die ihnen eben ſo wie die Armbander bis an den

H Gur—
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Gurtel herabgehen. Dies ſind die Erfindungen, die die kiebe zum Putze und das

Verlangen zu gefallen den groben Bewohnern dieſes Winkels der Erden an die

Hand gegeben haben.

Die Weiber der nordlichen Gegenden ſind anders und mit wenigern Koſten
gebleidet, indem ſie nur von dem Gurtel bis an die Knie bedecket ſind. Sie tra

gen vorne eine Art von Rocken, die aus kleinen Stuckchen Binſen, ohngefehr.

wie ein Faden dick, gemacht ſind, und die ſie mit einem Faden von Mezcal zu
ſammen binden. Dieſe Art von Rocken, wenn man ihnen anders dieſen Namen ge:

ben kan, verbirgt diejenigen Theile, die die Schaam zu zeigen verbietet, verthei

digt ſie aber nicht hinlanglich gegen die Luft. Jn Ermangelung der Binſen be—
dienen ſie ſich einer Schurze, aus Faden von Mezcal gemacht, wovon aber das

hintere Stuck aus Gemfenfellen oder einem andern Thiere beſtehet, das ihre Mane

ner getodtet haben. Es giebt einige Oerter, wo ſie ſich mit Manteln von denm
Fellen eines Seewolfes, Haſens, Fuchſens oder eines andern wilden; Thieres he

decken. Eines von den groſten Feſten eder Eochimies war, nach dem P. Franz
Naria Piccolo, der Tag, an dem ſie jahrlich ihren Weibern dieſe Felle austhei

leten. Alle benachbarten Zunfte begaben ſich du einen beſtimten Ort und errich

teten daſelbſt einen geraumigen Cirkel von Dornen und Aeſten der Baume, und

vor demſelben bauete man eine geraumige Bahn zum Laufen. Sie trugen die
Felle aller Thiere, die ſie in dem jetzigen Jahre getodtet hatten, dahin, und brei—

teten ſie als Teppichte auf die Erden. Nur die Cacikes und Aunfuhrer gingen in

den Cirkel, und wenn der Schmaus, der aus Wildpret, Fiſchen und Fruchten

beſtand, geendiget war, ſo bezechten ſie ſich mit Cimarron oder wildem Toback.

Ein Zauberer, mit ſeinen Eekimonienkleidern angethan, ſtellete ſich an den Ein—

gang des Cirkels, und ruhmte die Jager mit lauter Stimme. Jndeſſen liefen die
andern Jndiauer wie wahrhafte Beſeſſene auf den Fellen hin und her, und vie
Weibet, die der Ceremonie beywohneten, ſangen und tanzeten aus allen Kraf

ten. Dieſes daurete ſo lange, bis der Redner und die Läufer außer Athem waren

Die Cacikes gingen hierauf aus dem Cukel  heraus, gaben den Weibern das

Rauch
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Rauſchwerk, walches ſie auf das. gegenwartige Jahr zur Kleidung mothig hatten,

und dieſe Austheilung qvar gpieder. it neuen Freuden verbunden. Dieſes Feſt
“grundete ſich. varauf; daß dieſe armen Weiber von keinem andern Putz

Dem igelle eiues. wilden: Thieres etwas wuſten,obgleich daſſelbe kanm zureichte, ih

re Bloße zi bedecken, ſo wie es die Schamhaftigkeit verlangte.

Die Manner hingegen kanten dieſe Tugend Z wenig, daß ſie die Grundſa—
ttze, die ſie nothigten ſich zu bedecken, als ſchimpflich und entehrend anſahen, und

eben;: daher: komt es, daß die Jndianer in den verſchiedenen Miſſionen und Nieder

zAaſſungen, die man in Californien machte, die Kleidung ausſchlugen, die ihnen die

Geiſtlichen und Soldaten anboten, oder ſie als unnutz wegwarfen. Sie hatten
zvon den Kleidern einen ganz  andern Begrif als alle andere Menſchen, ſo däß

ſie auch, nach der Nachricht des P. Johan Maria de Salva-Tierra, der ihnen

rieth ſich zu bedecken, wenigſtens mit dem Wohlſtande, den die Schamhaftigkeit

wvon ihnen fordere, ſeinen Vortrag als eine Beſchimpfung anſahen, indem ſie gar
nicht glauben konten, daß ihre Bloße etwas unanſtandiges an ſich habe. Sahen ſie
geinen von ihren Cameraden bekleidet, ſo verſpotteten ſie ihn, und lachten aus vol—

lem Halſe, etwan wie wir es machen wurden, wenn wir einen Affen in Officiers—

kleidern ſehen ſolten. Er erzahlet beh der Gelegenheit eine ſehr angenehme Ge—
ſchichte. Ein erſt in ſeinex Miſſion angekommener Miſfionair kleidete zwey klei—
ne Kinder, die er zu ſich genommen hatte, um ihuen die Sprache des kandes zu

lernen, und ſich derſelben kunftig als Catechumenen zu bedienen. Er nahm ſelbſt

die Muhe uber ſich; ihnen Kleider zu machen, ſie zuzuſchneiden und zuſammen zu
rnahen. Als ſie das erſtemal ausgingen, lachte man ſie ſo aus, daß dieſe armen
2Kinder, voller Schaam  das Gelachter ihrer Landesleute zu ſeyn, ihre Kleider aus—

ogen iund  fie an einen Baum aufhingen. Weil ſie aber den P. nicht gern belei
digen. und doch. auch keine Vermahnung anhoren wolten, ſo fanden ſie das Mit—

betel,/ iganz nacket den Tag uber zu ihren WVerwandten zu gehen, und des Abends

rihre: Kleider. wieder anzuzirhen, wenn ſie in die Miſſion zuruckkehrten.

ea i Dieahanſer der Californier find ſo wie ihre Kleider. Jhre Rancherias ſurd

H2 nur
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nur elende Hutten, nahe an den Fluſſen erbauet, die in dieſem Lande ſehr ſel

ten ſind. Sie bringen ſie von einem Orte zum andern, ſo oft ſie ausgehen muſ—

ſen, ihren Unterhalt zu ſuchen. Halten ſie ſich an einem Orte auf, ſo ſetzen fie
ſich unter die Baume, um ſich am Tage vor der Sonnenhitze und des Nachts vor

der Kalte und kuft zu bedecken. Jn der großeſten Kalte begeben ſie ſich in unter

irdiſche Hohlen, die ſie ſelbſt graben, oder die die Natur in den Bergen gemacht

hat. Die Jndianer, die um das Vorgebirge S. Lukas wohnen, bauen von
Baumaſten ſolche Hutten, wie unſere Hirten haben, und dies haben ſie wahr—

ſcheinlicher Weiſe von den Seeleuten gelernet, die oft nahe an dem Vorgebirge

vor Anker zu liegen genothiget werden. Jn andern Gegenden beſtehen ihre Hau

ſer aus einem kleinen viereckigen Platz, der mit einer Mauer von trockenen Stei—

nen anderthalb Fuß hoch umgeben iſt, und keine andere Decke als den Himmel

hat, ſo daß unſere Graber bey ihnen fur Pallaſte paſſiren wurden. Dieſe Hau
ſer ſind ſo enge, daß ſie ſich beym Schlafengehen nicht der Lange nach ausſtrecken

konnen, ſondern ſich zuſammen krummen muſſen. Jndeſſen haben doch einige in

ihren Labeceras, den Miſſionarien zu gefallen, Hauſer (wenn man ſie anders ſo

nen.n don) von gebranten Ziegeln, mit Binſen bedeckt, gebauet; allein wenige
wohnen daſelbſt, und man kan ſie auch nicht dazu nothigen, weil ihnen nichts

mehr Muhe macht, als in einem bedeckten Orte zu leben; ein deutlicher Beweis,

daß der groſte Theil von dem, was man Bequemlichkeiten des Lebens nennet, bloß

von dem Eigenſinne, dem Beiſpiele und der Gewohnheit abhanget.

Sie haben auch keine große Zimmer zu ihrem Hausrathe noch beſondere Ge
macher fur ihre Kleider nothig, welche bey uns den groſten Theil unſerer Hauſer

einnehmen. Die Jndianer haben ſo wenig Hausrath, daß, wenn ſie genothiget
ſind, ihre Wohnung zu verandern, ſie ihn auf den Schultern forttragen konnen.

Er beſteht blos in einem Kahn, einem Spieße, einer Schuſſel, einer Schaale,
die wie die Höhlung eines Hutes gemacht iſt, einem Beine, das ihnen ſtatt eines

Werkzeunges dienet, ſie auszuholen, einem kleinen Stucke fettes Holz, um Feuer

anzuzunden, einem Korb von Pita, worin ſie ihre Früchte und Saamen legen,

einer



Sechſter Abſchn. Von der Gemutheart und den Sitten der Californier. 61

einer Art von Beutel oder Taſche an eine Gabel geheftet, die ſie auf ihren Schul

tern tragen und ihre Kinder darein ſtecken, und endlich in einem Bogen und

Yfeilen, wzu noch einige, die artig ſcheinen wollen, eine Muſchel thun, die ih—

nen an ſtatt der Schale dienet. Die, ſo nahe an den Kuſten wohnen, haben auch
Netze zum Fiſchen. Dieſen Vorrath tragen die Weiber, wenn ſie ſich von einem

Ort zum andern begeben; die Manner aber tragen blos ihre Bogen und Pfeile

und was dazu gehoret, als Steine, Federn zu den Pfeilen und Saiten zu den

Bogen. Um nun nichts davon zu verlieren, und in ihrem Marſche nicht aufge—

halten zu werden, machen ſie ſich Locher in die Ohren, hangen ein großes Geſtecke

darein, und thun alles, was ſie tragen, dahinein. Die Manner fuhren ein Stuck.

chen Holz zum Feur anzunden und ihre Kahne bey ſich, die Weiber aber muſſen

fur die Ausbeſſerung derſelben Sorge tragen, Dieſe Kahne ſind aus Baumrin

de verfertiget, und die Europaer konnen ſie nicht genug bewundern; ſo kunſtlich

ſind ſie gemacht. Sie bedienen ſich derſelben bisweilen zum Waſſerholen, biswei—

len aber auch zum Trocknen ihrer Fruchte und ihres Getreides. Doch muſſen

flie dieſelben beſtandig ſchutteln, damit ſie nicht anbrennen. Jhre Schalen, Be
cher und Topfe brauchen ſie ſowol zum Eſſen als zum Trinken, ſogar die Mutzen

ihrer Weiber muſſen zu eben dem Gebrauche dienen. Es iſt zu verwundern, daß

es ihnen niemals eingefallen iſt, ſich des Thones zur Verfertigung dieſes Haus-—

gerathes zu bedienen, den ſie an der Sonne oder bey dem Feuer hatten harten

khnnen. Nunmehr aber, da man es ihnen gezeigt hat, thun ſie es. haufig. Die
Manner machen die Netze zum Fiſchen, die Fruchte einzuſamlen, ihre Kinder zu

tragen, und ſo gar die, ſo die Weiber gebrauchen. Sie ſind ſo kunſtlich gemacht,

und ihre Farbe ſo verſchieden, daß man ſie nicht leicht beſchreiben kan. Jch kan

verſichern, ſagt der P. Taraval, daß ich in Europa und Neuſpanien viele Netze
geſehen habe, aber keines, das dieſen Jpbianiſchen an Weiſſe, Vermiſchuug der
Zarben Slarke, Muhe und Renge von Figuren, die ſie vorſtellen, gleich kame.

9 Sie
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Sie haben ſolche ihren Weibern zu verdanken, die dieſe Faden ſpinnen, die: ſie aus

den Pflanzen ziehen, worunter es eine ſtarkere Art giebt, als man ſonſt won  den

Palmbaumen und Mezcalen zu erhalten pflegt. Sie nehmen die feinſten zur Ver

fertigung der Kopfdecken, und vermiſcthen .ſie alle. untereinauder, ſomol  hey tden

Gurteln als Netzen, deren ſich die Nation zii Loretto bedienet. 2

Die Edues oder ſudlichen Pericnes waren der: Vielweiberey ergeben. Dieſe

Weiber muſten fur den Unterhalt. der Famiilie ſorgen; aund ihren Mannern die be

ſten Fruchte bringen, um ſie beh guter Laune zu erhalten, und ſich ihre Gewo

genheit zu erwerben. Denn wurde eine zuruckgeſchickt, ſo mochte ſie, gewiß nie—

mand mehr haben; daß alſo ein Mann, je niehr er. Weiber. hatte, deſto ſicherer

war, wohl beſorgt zu werden, und dieſes hat wahrſcheinlicher Weiſe gemacht, daß

ſie dieſe viehiſche Gewohnheit noch heybehalten. Die Nation zu Loretto war weit

geſitteter; ihre Haupter hatten niemäls mehr als zwey Weiber, die andern be

Kerrun

gnugten ſich mit einer. Der Ehebruch war bey ihnen ein unverzeihliches Verbre
chen, ausgenommen ·in zwey Fallen, nemlich bey ihren Feſten und Kampfſpielen,

wo der Sieger die Erlaubniß hatte, ſich der  Frau ſeines Gegners zu bedienen.
Die Cochimies gegen Norden haben niemals etwas von dieſer Ausſchweifung ge—

wußt, und ein Miſſionair ſagt, da er von dieſer Gegend redet, daß man, ohnge.

achtet der zugelloſen Freiheit dieſer Jndianer, bey  ihnen nichts won Ueppigkeit

noch Ehebruch wiſſe, und ſchreibt dieſes der elenden Kebensart, die ſie auf dem Ge

birge fuhren, und  der Beraubung der Bequemilichkeiten des Lebens zun. Die

Art, mit der die Heiräthen beh der Nation zu Loretto geſchahen; wal dieſe. Sle

eboten dem Madchen, das der Freyer verlangte, einen Krüg dgr, der!in der Lan

desſprache Olo genant wurde, und von Mezcalfaden gemacht war!. nahm ſie ihn

an; ſo war  es ein Zeichen, daß ſie denjenigen, der ihr dis Geſcheut imachte, hri—

ruthen wwolte. Die ihretſelts inochle ihralilh ein Geſcheut duit Unein Kbpfruie,

und dieſe degeufeitigen Geſchenke biſtingten die Heitath Vey alvrn Natlonen ſt

E ſchloß
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ſchloß mait  folcheam: Ende eines Tanzes, wozu, der Liebhaber: ſeine ganze Ver—
wandſchaft einlud. Allein dieſer Feierlichkeit des Contracts ohngeachtet, war der

geringſte, Vorwand zureichend, ſie aufzuheben, ſo gar bey den Nationen, wo die

Vielweiberei verboten war.:Bryh den Californiern.und auch bey den Einwohnenn.

Braſiliens war die Gewohnheit, daß die Weiber, ſobald ſie aus dem Kindbette

waren, ſich mit ihren Kindern in dem nachſton  Fluſſe baderen, Holz und Fruchte
in den Waldern ſuchten, und glle andere hausliche Verrichtungen beſorgten; in—
deffen lag der Mann die Lange lang in ſeiner Hutte oder an einem Baume

ſtellete ſich ſals ob: errkrank ware;. aind ieſes Gauckelſpiel daurete drey oder vieree

Jage.n Nun geſchah es oftyn daß dien Muttor ihre Kinder, weilſie kein Mittel ſa-
hem, dieſelben zu ektnahren, umbrachtan, und. dis;  machte, daß P.

Tierra diefe barbariſche Gemohnheit; aufhob, und befahl, den Kindbetterinnen

doppelte Koſt zu geben. Es war.auch  bey ihnen, ehen ſo wie. bey den Juden, die

Gewohnheit, daß dien Witwe den Bruder oder nachſten Anverwandten ihres
nes heirathete.

ift:
Die Pitahaya Aernte iſt bey ihnen das, was bey uns die Weinleſe iſt, und;J

ſie feiern viefelbe mit eben: den. Vergnugungen. Der. P. Salva. Tierra ſagt, duß

wahrend der drey Monate, die ſie:dnuret, die Jndianer ſo thoricht ſind,

Europaer an ihrem Carneval. Sie verlieren alsdenn das bischen Vernunft, was
ſie noch. haben, und uberlaſſen fich vollig dem Wohlleben und dem Tanze, laden

ſich wechfelsweiſe ein, und ſtellen, Gaukelſpiele und Comedien an, ganze

Vacht: wahren, ind die, forelende ſfie nuch ſind, dennoch  die Zuſchauer  außeror.

dentfich vergnugen. Man wahlt  die Acteurs nach ihren Talenten, und dieſe ſpie.

len hre Rollen ſehr gut. Jhre Tanze ſind, wie dieſer Geiſtliche meldet, ſehr ab

wechſelnd, und ſie verrichten dieſelhe: mit: vieler Leichtigkeit und Annehmilichkeit.

Wid feiern das Weihnachtsfeſt mit:ſo vieler: Frende  als Anducht in Gegenwart

vieler hundert Gatechumenen und mehr!als hundert Kindern, bie ihre! Tanze  ma

chen. Sie ſind darinnen von: den Danzen der andern Nationen; die die
Kuſte bewohnen, unterſchieden, daß ſie aus mehr als dreißig Perſonen beſtehen

die
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die ein wirkliches Stuck ihrer Kriegeszucht, ihres Fiſchfanges, ihrer Reiſen, ih

res Begrabniſſes, ihrer Jagd, ihrer Heirath c. vorſtellen. Ein Kind von drey
oder vier Jahren bildet ſich eben ſo viel ein, wenn es ſeine Rolle gut geſpielet
hat, als ein junger erwachſener Menſch; und dis iſt ein Umſtand, den wir bewun

dern muſten.
Da die Uebung ordentlicher Weiſe die Talente vollkommener macht, ſo darf

man ſich nicht wundern, daß die Jndianer in dem Tanze, der zur Friedenszeit ihr
dornehmiſtes Geſchafte ausmacht, ſo vortreflich ſind. Sie tanzen auf der Hochzeit,

nach einem guten Fiſchfange, wenn ſie ein Kind bekommen, wenn die Aernte gut
iſt, wenn ſie einen Sieg uber ihre Feinde davon tragen, und bey jeder andern

ahnlichen Gelegenheit, ohne zu unterſuchen, ob es ſich der Muhe verlohnet oder

nicht. Sie laden ſich unter einander zu dieſen Feſten ein, ſie ſchicken einander oft

Ausfoderungen, wo ſie einander im Ringen, Springen, Laufen, Bogenſpannen,
im Verfuchen ihrer Krafte, Trotz bieten und  dieſe Verguugungen dauren vft)

Tage, Nachte, Wochen und ganze Monate in Friedenszeiten. Dieſe Arten von
Feſten aber werden oft durch Kriege, Aufruhr und Feindſchaften, die ſich unter

den Nationen und den Raucherias erheben, unterbrochen. Jhre Abſicht bey dier

ſen Arten von Unruhen iſt nicht Ruhm zu erlangen, oder ihre Granzen zu erwei—

tern, ſondern ſich fur das angethane Unrecht und Beſchimpfung zu rachen. Sie

entſtehen auch bisweilen wol aus gegrundeten Urſachen, als wenn ein Rancheria:
oder eine Nation an einen Ort, deſſen Genuß ihnen durch dier Verjahrung eingei

raumet worden, zu fiſchen, zu jagen oder Fruchte /einzuſamlen geht. Jhre Racht

beſtehet darinnen, daß ſie eben dieſelben Feindſeligkeiten begehen, um ihrem Fein—

de, oder wenn ſie den nicht haben, ſeinen Verwandten und Freunden eben den—
ſelben Schaden zu verurſachen, den er ihnen zugefüget hat. Der Streit wird

alsdenn allgemein, und ſind ſie nicht ſelber ſtark genug, ihren Feinden ein Treffen

zu liefern, ſo wenden ſie ſich an andere Rancherias, mit:. denen ſie in Freundſchaft
ſtehen. Sie kundigen den Krieg mit großem karmen an, indem ſie jederman be

fehlen, ſich mit vielem Rohre und Steinen ju verſehen. Sie machen auch, daß

dieſe
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dieſe Erklarung den Feinden zu Ohten komt, in der Abſicht ſie zu erſchrecken und
ſie deſto leichter zu uberwinden. Sie gehen mit großem Geſchrey ins Treffen, ver—

mengen ſich, ohne einige Kriegeszucht zu beobachten, und begnugen ſich die erſte
Einie zu verſtarken, ſobald diejenigenydie ſolche ausmachen, aus Mudigkeit oder

Mangel an Waffen zu weichen anfangen. Jhre Pfeile ſind von Schilf und mit

Steinen verſehen, aber ſie ſind nicht vergiftet, welches ich nicht ſowol ihrer Groß

muth, als vielmehr dem Mangel an Gift zuſchreibe, weil das Land keine giftige
Pflanze hervorbringt. Jm ſtarkſten Handgemenge bedienen ſie ſich holzerner De

gen, deren Spitzen am Feuer gehartet ſind, und faſt eben das was unſere
Degen thun. Tragen ſie nun den Sieg davon, ſo haben ſie ſolche nicht ſowol ih

xrem guten Betragen, ihrem Muthe und ihrer Geſchicklichkeit zu verdanken, als
vielmehr der Sorgfalt, die ſie auwenden, ihre naturliche Furchtſamkeit zu uber—

winden, und den Muth ihrer Feinde niederzuſchlagen. So arten ihre Privatun—
einigkeiten in allgemeine Kriege aus, die viele Perſonen von beiden Theilen weg—

raffen, und ſchon viele. Racherias in den ſudlichen Gegenden zu Grunde gerichtet

haben. Die zu Loretto und gegen Norden ſind von dieſen Unruhen nicht frei, al—

lein ſie treiben doch ihre Rache niemals ſo weit, beſonders die letztern, die uber—

haupt mehr Verſtand und Einſicht haben. Sie ſind auch freundlicher und geſelli—

ger und nicht ſo argwohniſch und rachſuchtig, als ihre ubrigen Landsleute.

Siebenter Abſchnitt.
Von der Religion der alten Californier.

„Nichts iſt wichtiger, nichts erfordert mehr Aufmerkſamkeit und Genauigkeit

bey einem Schriftſteller, als die Religion der alten Californier. Den Nutzen
von dieſen Unterſuchungen kan man in des gelehrten Huet demonſtratione
Evangelica finden, wo er mit einer: großen Gelehrſamkeit die verſchiedenen alten

und neuen Secten, die es bey allen Nationen der Welt gegeben hat, anfuhret,

zum durch ihre Dunkelheit den Glanz der chriſtlichen Religionzu erhohen. Ja,
T
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ich glaube, daß ein genaues und getreues Gemalde der Finſternis, worin die

Jndianer liegen, deſto mehr die Große der gotthchen. ute erheben werde, die wir

aus der Vorſorge erſehen, die ſie angewandt hat, um ſie in den Schooß der Kir
che zu bringen; und auf den Weg des Heils zu: fuhren, indem ſie dieſelben ausß

der Unwiſſenheit, worinnen ſie ſteckten, und aus der Religion, die von ſo. viel

zeitlichen Uebeln begleitet war, herauszog. DeriLeſer wird dadurch in den Stand
geſetzet werden, dieſe Nachrichten mit denjenigen zu vergleichen, die man nicht nur

von den Mexicanern, Peruvianern und andern Amerikaniſchen; Vulkern hat, ſpn

dern auch von dem groſten Theile der Aſiatiſchen Nationen, z. E. den Japanern,

Chineſern, Tartarn, Coreern, Mancheern, den Einwohnern von Kamtſchatka

und Jacuzk hat. Doch kan ich hiebey dem Leſer nicht vollige Genugthuung ver—

ſprechen, und dieſe Sache wird, wenn man auch noch.ſo viel Aufmerkſamkeit dar

auf verwendet, immer noch vielen Zweifeln und Ungewisheiten ausgeſetzt ſeyn.

Alle Nachrichten kommen darinnen uberein, daß man bisher bey den Cali—

forniern keine Spur von Abgotterey angetroffenhabe. Sie verehreten kein Ge

ſchopfe, ſie hatten keine Gotzen oder Bilder von falſchen Gottheiten, die die Ge—

genſtande ihrer Verehrung geweſen waren. Sie wuſten nichts von Feſten, Ge
beten, Gelubden, Bußungen, und wandten ſich weder offentlich noch insgeheim
an die Gottheit, indem ſie von derſelben keinen Begrif hatten; mit einem Wort,

ſie waren hierinnen nichts von den Indianern unterſchieden, die die gegenſeitige

Kuſte von Cinaloa bewohnen, bey denen man, nach der Erzahlung des P. Ri—

vas, keinen Gottesdienſt oder die geringſte Spur von Religion antraf. Jnzwi—
ſchen ſchreibt man ihnen doch einige kehren zu, worüber ſich der Leſer billig ver—

wundern muß. Sie hatten nicht nur einen Begrif von der Ewigkeit: innd: Natur

OoOttes, als einem bloßen Geiſte, von andern geiſtigen Weſen, ſondern auch eine

ſchwache Kentniß von der Dreieinigkeit, von der ewigen Zeugung des Worts,
rund vielen andern Artikeln der chriſtlichen Religion, die aber mit vielen abgeſchmack

ten Poſſen vermengt waren. Sie hatten davon ſo klare Begriffe; daß einige
Miſſionarien aufn die Gedanken kamen, ſie ſtammeten urſprunglich von einem chriſt

lichen
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lichen Volke ab. Es iſt wahr, es waren nicht alle dieſe Nationen  in dieſen Arti
keln eins; und um deswillen will ich, damit der eſer ſich einen guten Begrif da—

von machen konne, einige Nachrichten, die ich bey der Hand habe, von Wort

zu Wort uberſetzen. nn in d..
Ein Miſfionair ſagt:von der Religion der Edues oder ſudlichen Pericues

folgendes: Es gibt, ſagen ſie, einen Himmel, einen ſehr machtigen Herrn, der

Niparaya heißt, der den Himmel und die Erde erſchaffen hat, der fur die
Fortdauer. aller Geſchopfe ſorget, der die Baume und alles, was wir ſe—
hen, erſchaffen hat, und. alles thut, was er will. Wir konnen ihn nicht ſe—

hen, weil er nicht einenn ſolchen Korper hat, wie wir haben. Dieſer
Niparaya hat eine Frau, Anayiooyondi genant, und ob er ſich ihrer gleich nicht

bedienet, weil er nicht korperlich iſt, ſo hat er doch mit ihr drey Sohne gehabt.
Der eine heißt: Quaayayp, d. i. Menſch, und Anaycoyondi gebahr ihn auf den

Bergen Araragui, oder wie andere wollen/ auf gewiſſen rothen Bergen, die ſich

bey San? Jago de Los LCoras finden, die ſie Cunimniici heißeü. Quaayayp
ſchlug ſeine Wohnung bey den ſudlichen Jndianern auf, um ſie zu unterrichten.
Er war ſehr machtig ünd hatte ſehr viele Eeute in ſeinem Gefolge, die er mit ſich

in bem Kande herum  fuhrte. Endlich toteten ihn die Jndianer aus Zorn, und

ſetzteu ihm eine Dornenkrone aflden Kopf. Er iſt todt bis auf den heutigen

Tag, aber er behalt ſeine ganze Schonheit, da die Verweſung keine Gewalt uber

ihn hat. Er giebt beſtandig Bkit von!ſich, rebet aber nicht, weil er todt iſt, er

hat aber eine Eule, die mit ihm redet.!n Sie ſagen ferner, der Himmel ſey unend—
lich mehr bevolkert, als die Erde,und eslhatte ſonſt daſelbſt unter den Menſchen,

die da wohnen, viele Kriege gegeben.Eine ſehr mathtige Perſon, die die Ge—
lehrten War, andere aber Tuparan nennen, emporete ſich wider den Niparaya,
nnd wagete es, ihm an der  Spitze ſeinet Parthei ein Treffen zu liefern. Nach—

deii er aber vdllig deſchiugen worben;: ſo nahm Nibaraha dem Wac oder Tupa

can ſeine ganze Matht, ſeine Pitahahas und allen Vorrath, jagte ihn aüs dem

D

Himmel, und ſperrete ihu mid ſeinen Anhangern in eine große Hohle unter der
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Erde ein, wo er ihnen die Wallfiſche zu Wachtern gab, damit ſie nicht entwiſchen

mochten. Ferner, ſagen ſie, ſieht es Niparaya nicht gerne, daß ſich die Menſchen

ſchlagen, und diejenigen, ſo an einer Verwundung vom Pfeile oder Degen ſter—
ben, kommen nicht in den Himmel. Jm Gegentheil iſt es des Wac Tuparan

groſtes Vergnugen, wenn er ſieht, daß alle Menſchen im Kriege gegen einander

find, weil alle im Treffen Gebliebene in ſeine Hole kommen. Es giebt bey
den Jndianern zwey Partheien. Die, ſo dem Niparaya folgen, ſind weiſe, klug
gelehrig, leicht zu uberzeugen, und horen die chriſtlichen Wahrheiten ſehr gerne,

wenn man ihnen das Verhaltniß, das ſie mit ihren Lehren haben, zeiget. Aber
bey den Anhangern des Wac Tuparan iſt es ganz anders. Es ſind boſe Leute,

und der Zauberey ergeben, und ihre Anzahl iſt zu allem Ungluck nur allzu groß.
Sie haben viele beſondere und ganz abgeſchmackte Meinungen; unter andern, daß

die Sterne Stucken gluhenden Metalles ſind, daß der Mond von. dem Cucunu—

mic, die Sterne aber von dem Purutabui c. erſchaffen worden u. ſ. he:  So ſind
die Lehrſatze der Edues und Pericues beſchaffen. Was aber die kehrfatze der Na

tion von Loretto anbetrift; welches eine Geſellſchaft von kaymones, Monhuies
Vehities und Guacures iſt, und die, wie ich ſchon geſagt habe, mitten in Cali
ſornien leben, ſo ſagt die Nachricht, die ich vor mir habe, folgendes davon, Sie
haben in ihrer Sprache kein Wort, das den Himinel bezeichnete, und ſie bemerken

ihn mit dem allgemeinen Namen Notu, welches hoch erhaben bedeutet. Das Haup

der Geiſter, das ſie Gumongo nenuen, fagen fie, hat ſeine Wohnung in dem mit

ternachtlichen Theile des Himmels, und ſchickt von da Peſt. uund Krankheiten un

ter die Menſchen. Jn den erſtern Zeiten ſchickte er einen andern Geiſt auf die

Erde, den ſie Guyhiaguai nennen, der, ſobald er auf der Erde angekommen war,
Pitahayas (das iſt die Frucht, deren man ſich in Californien ſehr haufig bedienet)

faete, Hafen langſt der Kuſte des Golfo machte, und ſich als er an einen großen

Stein gekommen war, der ſich nahe bey Loretto befindet, und von den Spaniern

PuertoEſcondido genennet wird, daſelbſt einige Zeit aufhielt. Jndeſſen brach
jen ihm die andern kleinen Geiſier, die unter ihm ſtanden, Pitahayas und Fiſche,

die
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die ſie in dem Hafen fingen, zu eſſen. Der Guyiaguai verfertigte fur ſeine Prie-
ſter die ſie in ihrer Sprache Dicuinochos nennen, Kleider von Hauten, die ſie

ihm brachten. Einige Zeit darauf ſetzte Guyiaguai ſeine Reiſe fort, ſaete Pita—
hayas  und machte Hafen langſt der Kuſte von koretto, und zu ſeinem Anden—

ken ließ er ein gemahltes Tafelchen zuruck, deſſen ſich die Dicuinochos oder Prie—

ſter bey ihren Feſten bedienen. Ferner ſagen ſie, Sonne, Mond und die Morgen—

und Abendſterne ſind Manner und Weiber, die ſich alle Abende in dem Ocean
eintauchen, und alle Morgen wiederum auf der Morgenſeite zum Vorſchein kom—

men, nachdem ſie zuvor durch denſelben geſchwommen ſind. Die andern Sterne
ſind Lichter, die von dieſem gutthatigen Geiſte und ſeiner Geſellſchaft am Him—
mel ſind hervorgebracht worden; und ob ſie gleich bey ihrem Durchgange durchs

Meer ausloſchen, ſo zundet er ſie doch gegen Morgen wieder an. Es wurde eckel.

haft ſeyn, wenn man ein langeres Verzeichniß von dieſen abgeſchmackten Dingen
geben wolte, welche dumme oder boshafte; Prieſter dieſem unglucklichen Volke ein

gefloßet haben.

Die Nation der Cochimies iſt nicht nur die zahlreichſte und weitlauftigſte,

ſondern auch die geſcheideſte und in ihren Kehren nicht ſo unvernunftig und aus—

ſchweifend. Die Volker, woraus ſie beſtehet, ſind ſehr hoflich und halten ihr

Wort ſehr genau. Sie glauben, ſagt ein Miſſionair, einen GOtt im Himmel,
deſſen Namen in ihrer Sprache den, der da lebet, bedeutet, welcher, ohne

geheirathet zu haben, einen Sohn. gehabt hat, dem ſie zween Namen geben, wo

von einer das Ende oder die Vollkommenheit der Erde, der andre aber
den leichten bedeutet. Es iſt auch noch ein anderer, ſagen ſie, deſſen Namen

iſt, der die Gotter erſchaft; und ob ſie gleich dieſen Namen allen dreien
beilegen, ſo geben ſie doch, wenn man ſie fragt, wie viel es Gotter gabe, zur

Antwort: nur einen, der den Himmel und die Erde, die Thiere, Baume, Fruch—
ze, und ſelbſt Mann und Weib erſchaffen hat. Sie haben auch einigen Begrif

von boſen Geiſtern, und ſagen, der große GOtt, nemlich der da lebet, erſchuf

gewiſſe unſichtbare Weſen, die ſich wider ihn emporten und ſeine Feinde waren,

J 3 ſo
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ſo wie ſie auch Feinde der Menſchen ſind. GSie geben ihnen die Namen Lugner,

Betruger und Verfuhrer. Feruer, ſagen ſie, wenn die Menſchen ſterben, ſo be
graben dieſe Geiſter ſelbige, damit ſie den lebendigen GOtt nicht zu ſehen bekom
men u. ſf. Dies ſind unter andern die Lehren der Cochimies, die ich wunſchte

nach der Fange erzahlen zu konnen, weil ich uberzeugt bin, daß die bekehrten Jn

dianer die Miſſionarien nicht haben hintergehen wollen, wenn ſie ihnen
ſagten, daß ſie vor ihrer Bekehrung beinahe eben die Lehrſatze gehabt hatten. Jch

wunſchte auch eben die Worte, deren ſie ſich bedienen, und in eben der Bedeutung

anfuhren zu konnen, damit man einſehen konte, ob es wider die Wahrſcheinlich-

keit ſey, daß der Sturm oder ein anderer Zufall einige Europaer oder Einwoh—

ner der Philippiniſchen Jnſeln, von denen man bey den Jndianern gar kein An.
denken findet, an die Kuſten von Californien verſchlagen habe, die ſodann, weil

ſie ſich unter Barbaren befanden, dieſelben in den Geheimniſſen der chriſtlichen

Religion zu unterrichten geſucht, die aber durch die Folge der Zeit bis auf die
Ankunft der Miffionarien verunſtaltet worden. Den Europaern ſind die Kuſten
Californiens ſchon ſeit weihundert Jahren bekant. Die Einwohner in Mexico haben

von der weſtlichen Kuſte Neuſpaniens den Meerbuſen befahren, um daſelbſt Per
len zu fiſchen; andere aber ſind durch das Sudmeer an die weſtliche Kuſte gekom
men. Es iſt auch moöglich, daß verſchiedene Zufalle, als z. E. die Furcht vor der

Strafe, ein Unfall des Glucks ec. einige von ihnen gendthiget hat, ſich bey den

Jndianern niederzulaſſen. Man weiß, daß einige Schiffe Mauleſel und andere

J

Thiere auf dem Vorgebirge S. Lukas gelaſſen haben. Der P. Johan de Tor

1 quemada meldet, die Californier bezeigten nicht die geringſte Verwunderung, wenn
J ſie Negers ſahen, weil es einige bey ihnen gabe, die von denenjenigen, welche
1

1

1 ein Schif aus den Philippiniſchen Inſeln daſelbſt gelaſſen, herſtammeten. Er er—
u zahlet auch die Begebenheit des Steuermannes Morera, der nahe an dem Vor—
1

gebirge Mendocino von dem Franz Drake war am Eande gelaſſen worden, und
einige Jahre nachher bey der Beſatzung Sambrereta ankam. Die alten Nach—

richten ſind voll von dergleichen Dingen, und noch 1741 waren die Ruſſen geno

thi—

J.
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thiget, auf eben der Kuſte von Amerika und an einem noch entlegenern Orte ei—

nen Theil von der Equipage eines Schiffes zu laſſen, das ſie zur Entdeckung da

in geſchickt hatten
 aAdlusralleſt dieſen wird es glanblich, daß einige Europaer, die eben daſſelbe

Ungluck gehabt, nicht ſo glucklich geweſen ſind, an einen von Europaern be—

wohnten Ort zu kommen; ſondern daß ſie, nachdem ſie lange Zeit auf der Kuſte

zunter. dieſen Barbaren: herum geirret waren, genothiget worden ſind, den Reſt

ihrer Tage bey ihuen zuzubringen. Was hat nicht ein Europaer, wenn er nnr
ein wenig aufgeklaret iſt, fur Anſehen auch unter ſo dummen Volkern. Jnzwi—

ſchen, bis ich hinlangliche Begebenheiten zur Erlauterung dieſer Gegenſtande
geben kan, will ich mich zu andern Materien wenden, die nicht ſo zweifelhaft

ungeiv:ß ſind.
Jhre Edües oder Prieſter waren ſo, wie man es bey dieſem Schatten oder

Nachahmung der Religion erwarten konte. Dieſe Edues heißen nach dem Namen

ihrer zween Secten, Tuparan und Niparaya. Die zu Loretto nennen ſie Dicui—
nochos, die Cochimies aber, Vamas oder Guaſmas. Man ſie
Nachrichten oftmals Hexzenmeiſter oder Zauberer, und durch dieſe Namen will ich

fie auch in der Folge unterſcheiden. Jnzwiſchen darf man nicht glauben, daß die—
ſe.arinen Leute mit den abtrunnigen Geiſtern einiges Bundniß haben,
ihnen einigen Unterricht bekommen, ob ſie gleich vorgeben, nicht

Jndianern, ſondern auch ſo gar den Europaern uberreden wollen. Jedermann

kennet die narriſche Leichtglaubigkeit der Europaer, die ſie ſonſt in Anfehung der
Orakel des Heidenthums bezeigt haben. Die einſichtsvolleſten Miſſionarien

ſichern nach klaren und uberzeugenden Beweiſen, daß ſie Betruger ſind, die einen

Nmgang mit denenjenigen Geiſtern, deren Daſeyn die Californier zugeben,
gar mit dem Teufel behaupten wollen, um ſich bey dem einfaltigen Volke Hoch—
achtung zu verſchaffen, zu welchem Ende ſie auch viele Geberden, Ceremonien

9

und geheime Gebrauche eingefuhret haben. Blos das Jntereſſe kam ihnen

Siehe den Ull Theil, Anhang 7. dieſes Werks. ſtat
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ſtatten, weil ſich die Jndianer einbildeten, es ware zum guten Ausgange ihrer
Unternehmungen oder zu Vermeidung des Unglucks, das ihnen drohete, genug,

wenn ſie ihnen die Erſtlinge ihrer Fruchte, und das beſte von den Fiſchen und

Vogeln, die ſie auf der Jagd oder in der See fingen, gaben. Dieſen Satz ſuch
ten ihnen die Zauberer ſorgfaltig einzupragen, und droheten ihnen mit Krankhei—
ten, Ungluck und Hunger, wenn ſie es nicht thaten, und verſprachen ihnen im

Gegentheil allen Ueberfluß und Gluck, wenn ſie ihnen aufrichtig das Gehorige

mittheilten. Denn ſie ruhmten ſich, diejenige Einſicht und Macht, die zur Er—
fullung ihres Verſprechens nothig ſey, durch. die Freundſchaft und den Umgang

mit den unſichtbaren Geiſtern zu beſitzen. Was aber ihr Anſehen noch mehr ver—

mehrte, war, daß ſie außer ihnen keine Aerzte hatten, von denen ſie in ihren

Krankheiten und Schwachheiten einige Hulfe hoffen konten. Jhre Mittel mochten

nun beſchaffen ſeyn, wie ſie wolten, ſo gaben ſie dieſelben doch allezeit mit vieler
Pralerey und Cerimonie. Wir wollen zum Beiſpiele eines anfuhren, deſſen ohn

gefehre Wirkung viel zur Vermehrung des Ruhms des Arztes beitrug. Sie leg—

ten auf den kranken Theil den Chacuaco, oder eine Rohre, aus einem ſchwarzen

und ſehr harten Steine gemacht, woran ſie den Mund legten, und inwendig
ſaugten oder ſo ſtark, als ſie konten, blieſen, um die Krankheit nach außen zu zie

hen und zu zertheilen. Sie fulleten dieſe Rohre zuweilen mit Cimmaroa oder
wildem angezundeten Toback, nach Beſchaffenheit der Umſtande, und heilten die

Krankheit oft durch Hulfe dieſes Mittels allein, ohne daß ſie erſt nothig hatten

ein anderes aufzulegen. Dieſe Zauberer bedienten ſich auch noch verſchiedene

Betrugereien, und maßeten ſich eine unumſchraukte Macht an. Es fiel ihnei

auch nicht ſchwer, dadurch ein Volk zu betriegen, deſſen Furchtſamkeit und Aber

glauben mit ſeiner Dumheit und Unwiſſenheit vollkommen gleich kam.
Die Jndianer von der Nation zu Loretto hatten Schulen und offeutlich

kehrer, die die Jugend in den angefuhrten Meinungen und andern. Kindereien

unterrichteten, die ſie ihnen als Wahrheiten von der außerſten Wichtigkeit empfah

len. Sie fuhrten ſie in Hohlen und andere entlegene Oerter in den Waldern, w

ſi
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ſie ſie gewiſſe Figuren auf Tafelchen machen lehreten: und wenn ſie dieſe machen

konten, ſo zeigten ſie ihnen noch ſchwerere, ſo wie es etwan in unſern Schulen

mit dem Schreiben geſchiehet. Man muſte viele Jahre anwenden, ehe man dies

Geheimniß entdecken konte; da aber der P. Johan Maria de Salva- Tierra

merkte, daß alle Kinder der Garniſon zu Loretto gegen die Erntezeit der Pita—
hayas verſchwanden, ſo nothigte er eines durch Liſt, es ihm zu entdecken; denn

der Dumheit ohngeachtet, in der man ſie erziehet; ſo verſtehen ſie doch die Kunſt
ſich zu verſtellen volllommen, und man kan ſie nicht leicht dahin bringen, daß ſie

das ſagen, was ſie verſchweigen wollen.

Das Anſehen der Californiſchen Prieſter zeigte ſich bei keiner Gelegenheit
mehr als bei offentlichen Feſten, die die ganze Nation oder eine einzige Rancheria

oder blos eine Familie feierte. Sie haben weder Opfer, noch ſonſt eine Cerimt

nie, woraus man ſchließen konte, daß ſie eine Gottheit oder dieſe Geiſter anbe—

ten, von denen ſie eine verworrene Jdee haben; alles lauft bey ihnen auf Eſſen
Trinken, Tanzen, Schwatzen und Lachen hinaus. Jndeſſen heiligt die Gegen—

wart ihrer Prieſter dieſe Feſte, daß man ſie ſodann als gottesdienſtliche Feierlich—
keiten anſieht; und ſie ſpielen dabei auch wirklich die vornehmſte Rolle, indem ſie

ihre Cerimonienkleider anziehen, deren ſie ſich nur bey außerordentlichen Gelegen—

heiten bedienen. Dieſes Kleid beſtehet in einem langen Rocke, der ſie vom Ko—

pfe an bis auf die Fuße bedeckt, und ganz von Menſchenhagren gemacht iſt. Auf

dem Kopfe haben ſie einen Buſch von Falkenfedern, in der Hand aber tragen ſie

einen großen Wedel von großern Federn. Jn Ermangelung dieſer Federn zie—
ren oder verunſtalten vielmehr die ſublichen Edues ihren Kopf mit Schwanzen von
wilden Thieren, zu welchen die Cochiniies noch zwo Sehnen von dem Beine

eben dieſer Thiere thun, und das eine ſtatt des Halstuches, das andere aber ſtatt

des Gurtels gebrauchen. Um dieſe Kleidung noch lacherlicher zu machen, ſo
mahlen ſie ſich ihren Korper roth, ſchwarz und mit andern dergleichen Farben,

woraus der keſer leicht auf ihre Figur ſchließen kan. Dieſe Prieſter erdfnen das

Feſt mit Chacuatorauchen welches ſie ſo lange fortſetzen, bis der Tabacksrauch ſie

K
ganz
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ganz dumm und raſend gemacht hat. Jn dieſem Zuſtande fangen ſie an, uber ihr
re Lehren zu predigen, und dies mit ſolchen Geberden und einem ſolchen Ton der
Stimme, der den Zuhorern Furcht und Schrecken einjaget. Sie ſind, wie. ſie
ſagen, von den Geiſtern beſeſſen, welche die Nation annimt, und kundigen ih

nen in ihrem Namen alles das an, was ihnen nur der Eigenſinn oder das Jnter—

eſſe eingiebt. Um ihrer Sendung noch mehr Anſehen zu geben, ſo ſagen ſie bald,

ſie waren eben die Geiſter, an die ſie glauben, bald wiederum, ſie waren in dem

Himmel geweſen und mit ihnen umgegangen, und zeigen zur Beſtatigung dieſes
Vorgebens das Fleiſch von einem wilden Thiere, ein Stuck Fell, oder eine Pflan

ze, mit der ſie einen jeden, wen ſie nur wollen, umbringen konnen. Sie tragen

beſtandig gewiſſe kleine Tafelchen von Meſyhuite, oder einem andern harten Holze,

das ſie Katzenklaue (Una de Gata) nennen, ganz offen bei ſich, worauf viele
ſchlechte Figuren gemahlt ſind, von denen ſie aber vorgeben, daß ſie nach denjeni—

gen gemacht ſind, die ihnen der gutthatige Geiſt, als er in den Himmel zuruck—

kehrte, gelaſſen habe; und das ſind eben die, ſo die Profeſſoren zu Loretto die
Kinder in ihren Schulen zeichnen lehreten. Wahrend der Zeit, daß dieſe Schwar-

mer predigen, uberlaſſen ſich die andern dem Tanze und Vergnugen, und nach—

dem ſie ſich durch Tanzen recht erhitzt haben, ſo vermiſchen ſich die Manner und

Weiber mit einander, und thun ihren viehiſchen Begierden ein Genuge, ohne nach

der Vernunft, Schaamhaftigkeit und Sittſamkeit zu fragen.

Dieſe Arten von Feſten waren nicht feſtgeſetzt, ſondern ſie feierten ſie oft gh—
ne einen ſonderbaren Grund anzugeben. Ganz anders aber verhielt es ſich mit

denjenigen, die ſie zur Zeit der Einerntung der Pitahayas, nach einem Siege,

nach der Vertheilung der Fiſche und Felle der wilden Thiere hielten. Dieſe letz—

tern waren ſchlechterdings nothwendig, und ſie unterließen nichts, um ſie recht
feierlich zu machen. Aber das beruhmteſte von allen ihren Feſten war das, ſo

ſie bei Durchbohrung der Ohren und Naſen ihrer Kinder feierten. Manner und
Weiber begaben ſich von allen Orten dahin, wenn beide. Geſchlechte im Stande

waren, Angehange von Perlen an ihren Naſen und. Ohren zu tragen. Weil dieſe
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Arbeit nicht ohne das Geſchrey der Kinder abgehen konte, ſo brauchten die Elterun

die Vorſicht, noch weit arger als ſie zu ſchreyen, um das Mitleiden zu eiſticken,

das ihr Geſchrey in ihnen erregen konte. Jhre Prieſter oder ihre Betruger
unterließen bei dieſer Gelegenheit auch nicht ihr Anſehen zu zeigen, das ſie uber

dieſe armen Jndianer hatten, indem ſie bei einigen den Muth und die Herzhaftig.

keit lobeten, und die andern als feige und weibiſche Leute tadelten, ſo wie es ih—

nen ihre Leidenſchaften eingaben. Ja ſie legten ihnen auch wohl gewiſſe Strafen

auf, wovon die gewohnlichſte das Faſten und die Enthaltſamkeit war, oder befoh—

len ihnen eine Zeitlang dieſe oder jene Frucht, Fiſche oder Vogel nicht zu eſſen.
Bisweilen erſtreckte ſich der Ausſpruch auf eine ganze Rancheria, und alsdenn
muſten ſie wechſelsweiſe faſten, oder ein jeder ſich gewiſſer Speiſen enthalten, da—
mit das Faſten algemein war. Doch war dis nicht die einzige Strafe, die ſie ih

nen auflegten. Sie befahlen ihnen auch noch, Wege auf die hochſten Berge zu
machen, damit der beſuchende Geiſt deſto leichter zu ihnen kommen konte, und

eben ſo auch Steinhaufen in einer gewiſſen Entfernung aufzurichten, damit er

ausruhen konte. Dies aber kan man nicht ohne Entſetzen leſen, daß dieſe un.
menſchlichen Betruger ihnen bisweilen befehlen, ſich von ſteilen Oertern herabzu—

ſturzen, und ob ſie es gleich niemals thun konten, ohne ſich zu zerſchmettern, ſo

war doch die Verblendung dieſer armen Geſchopfe ſo groß, daß ihre Befehle beir

nahe allezeit entweder mit Gutem oder mit Gewalt vollzogen wurden. Außer

dem angefuhrten war nichts, was dieſe Zauberer nicht vermittelſt zweier Arten
von Abgaben, die man ihnen mit der groſten Genauigkeit bezahlte, in Contribution

ſetzten. Die erſte beſtand in den beſten von ihren Fruchten, ihrer Jagd und Fi

ſcherei. Die zweite in ihren Haaren, woraus ſie ihre Cerimonienkleider machten,

die ſie einer Perſon aufzuheben gaben, und an einem beſondern Orte einſchließen

ließen. Die Kinder bezahlten dieſen Tribut aus Erkentſichkeit fur den Unterricht,
den ſie ihnen gaben; und die Erwachſenen, die krank geweſen und wieder geſund

geworden waren, um ſie fuür die Sorgfalt zu belohnen, die ſie fur ſie gehabt hat

ten, und wenn ſie geſtorben, ſie zu nothigen, ihrer niemals zu vergeſſen; denn die
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Prieſter verlaſſen die Californier niemals; im Gegentheil verdoppeln ſie alsdenn
ihre Sorgfalt, und verbreiten ſelbige ſogar uber die ganze Rancheria. Wenn aber

die Krankheit ſchlimmer wird, und die Krauter, die Safte, der Chacuaco und
Cimarron oder wilder Taback keine Wirkung mehr thun, ſo verſamlen ſie alle

Verwandte des Kranken, um ihm den Tod deſto bitterer und ſchmerzhafter zu

machen. Zuforderſt ſchneiden ſie, wenn der Kranke eine Tochter oder Schweſter

hat, ihr den kleinen Finger an der rechten Hand ab, weil ſie glauben, das Blut,

das ſie vergießet, rette den Patienten, oder zerſtreue wenigſtens den Kummer,

den die Familie uber ſeinen Tod haben werde, obgleich im Grunde dieſe Operation

ihn nur noch vermehret. Hierauf kommen die Beſuche von allen denjenigen, die
die Rancheria ausmachen; wenn nun dieſe mit ihm geredet haben und ſehen, daß

alle Hofnung vergebens iſt, ſo erheben ſie ein entſetzliches Geheule, bedecken das

Geficht mit ihren Handen oder Haaren, theilen ſich in gewiſſe Geſellſchaften, und

wiederholen dieſe Cerimonie zu vielen malen, und dies alles in Gegenwart des

Sterbenden. Die Weiber vergroßern die Verwirrung noch durch ihr Geſchrey,

wobey ſie die Verdienſte und die guten Eigenſchaften des Kranken erzahlen, um

das Mitleiden der Umſtehenden zu erregen. Wenn dieſes Geheule vorbey iſt, ſo

bittet der Kranke die Geſellſchaft, ihn auszuſaugen und auf eben die Art anzubla—

ſen, als es die Aerzte thaten, und ein jeder bemuht ſich, ihm dieſen letzten Dienſt

zu erweiſen, indem er zuerſt auf den kranken Theil und hierauf auf alle Werkzeu—

ge der Sinne ſo ſtark blaſet, als er nur kan, weil der Kranke von der Kraft, die

er anwendet, oder von dem Geſchrei, das er erhebet, auf ſeine Liebe ſchließet.

Indeß ſtecken die Aerzte ihre Hande in den Mund des Kranken, um ihn, wie ſie
ſagen, dem Tode mit Gewalt zu entreißen; die Weiber ſchreien immer fort, und

geben ihm viele Stoße, um ihn wieder aufzuwecken, bis endlich der Kranke den Geiſt

aufgeben muß. Kaum iſt er todt, als man ſich fchon gefaßt macht, ihn an einem geho

rigen Orte zu begraben oder zu verbrennen, denn dies iſt bei ihnen einerlei. Sie

halten hierauf ſogleich das Leichenbegangniß, wobei ſie immer fortfahren zu ſchrei
en, und zugleich mit ihm alles Gerathe, deſſen er ſich bedienete, zu beerdigen

oder
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oder zu verbrennen pflegen. Sie unterſuchen ſo wenig, ob er auch wirklich todt iſt

oder nicht, daß der P. Salva-Tierra eines Tages, als er bei S. Juan de Lon—
do war, und daſelbſt ihre Wehklagen horte, auch das Feuer ſah, dahin lief, als
ſie eben einen Menſchen, der noch Zeichen des Lebens von ſich gab, ins Feuer ge—

worfen hatten. Er zog ihn ſogleich heraus, heilete ihn in kurzer Zeit, und warf
ihnen ihr barbariſches und unbedachtſames Verfahren vor.

Dies iſt alſo in wenig Worten die Religion der alten Californier. Sie war

auf den Jnſeln, die der Canal S. Barnabas auf der Abendſeite macht, welcher

von dem General Viſcaino entdeckt wurde, und auf andern kleinen benachbarten
Jnſeln in etwas verſchieden, auf welche ſich der P. Taraval 1738 begab, und ſie

die Schmerzensinſeln (de Los Dolores) nante. Dieſer Schrifiſteller ſagt fol—
gendes davon. Der P. Torquemada meldet, da er von der S. Catharineninſel
redet, folgendes. Es giebt auf dieſer Jnſel viele Rancherias oder Gemeinheiten,

und unter denſelben einen Tempel mit einem großen Hofe, wo ſie ihre Opfer ver—

richten. Jn einem andern, in welchem ſich ein Altar befindet, findet

große runde Mauer, die mit einer aus verſchiedenen Federn verfertigten Ein—
ſchließung umgeben iſt, welche Federn vermuthlich von denjenigen Vogeln ſind, die

ſie geopfert haben. Jn der Mitte ſtund ein, mit verſchiedenen Farben beſchmier,

tes Gotzenbild, welches einen Damon nach Art der Jndianer in Neuſpanien vor

ſtellte, der in der Hand die Fiqgur der Sonne und des Mondes hielt. Die Sol.
daten fanden innerhalb dieſer Ringmauer zwey Raben, die großer als gewohnlich

waren, vor ihrem Anblicke flohen, und ſich auf die nahe liegenden. Berge ſetzten.
Sie todteten ſie mit einem Flintenſchuſſe, welches den Jndianer, der ihnen zur
Bedeckung diente, ſehr verdroß. Jch erfuhr hernach, ſie glaubten, der Teufel

rede, mit ihnen vermittelſt dieſer Raben, und dies war die Urſache, warum ſie ſo

viel Hochachtung fur ſie hatten. Eiuige Zeit darauf ſahe ein Geiſtlicher, der in

dieſe Gegend gieng, einige Jndianiſche Weiber an der Kuſte, die Fiſche wuſchen,
um ſie fur ihre Familie zurechte zu machen, und die ſich viele von den Raben neh

men ließen, ohne ein Wort zu ſagen, oder ſie fortzujagen. Die Californier kon.
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ten es nicht ohne Entſetzen anſehen, daß die Spanier dieſe ehrwurdigen Vogel um—

brachten. Der P. Taraval ſagt in der Handſchrift von der Reiſe und den Ent—
deckungen, die er 1732 machte, von der Dreieinigkeitsinſel: ihr Oberhaupt ſey ein

Prieſter, d. i. ein Zauberer, und habe viele andere Prieſter unter ſich, ſo daß je—

de Gemeinheit ihren burgerlichen und geiſtlichen Beamten hatte. Jhr Kopfputz

war ſo dumm, daß man ihn nicht ohne Mitleid und Lachen anſehen konte. Jhre
gottesdienſtlichen Geſetze beſtanden in folgendem. 1) Sie durften nichts von ih

rer erſten Jagd oder erſtem Fiſchfange eſſen, bei Strafe inskunftige vor unfahig
zum fiſchen und jagen gehalten zu werden. 2) Gie ſolten gewiſſe Fiſche nicht eß—

ſen. 3) Auch nicht gewiſſe Theile von Vogeln, die die beſten und fetteſten waren,

denn ſie ſagten, dies Fett ware von verſtorbenen Greiſen, und die, ſo es aßen, wur—

den auch in kurzer Zeit alt. Durch dieſes Mittel bekamen die Zauberer die beſten

Stucke, und weil ſie gröſtentheils ſchon ſehr alt waren, ſo hatten ſie in Anſehung
des Alters eben nicht ſo viel zu beſorgen. 4) Sie ſolten gewiſſe Fruchte nicht ab-

pflucken, auch gewiſſe Fiſche nicht fangen, (dies waren allemal die beſten) weil ſie
ſonſt ihrer Geſundheit ſchaden mochten; die Alten aber konten ohngeſcheut davon

eſſen. 5) Wenn ſie einen Hirſch oder Fiſch von außerordentlicher Große fingen,

ſolten ſie ihn nicht eſſen, ſondern den Zauberern damit ein Geſchenk machen. 6)

Sie ſolten das Siebengeſtirn nicht anſehen, weil der Anblick dieſer Sterne im

Stande ware, ihnen allerhand Ungluck zuzuziehen. 7) Sie ſolten auch nicht
nach den nordlichen Jnſeln ſehen, weil ſie ſonſt krank werden und ohne Hulfe ſter

ben muſten. 8) Sie ſolten das Andenken ihrer Vorfahren erhalten, und ihnen
zu Ehren Feſte feiern. 9) Jn den warmen Tagen ſolten ſie die Sonne grußen,

die ihre Unternehmungen beglucken, und ihnen weder auf der Jagd, noch bey der
Fiſcherey beſchwerlich ſeyn wurde. 10) Sie ſolten ihren Prieſtern glauben.

Allein fie thaten nichts weniger als dieſes, und kaum waren ſie in die Miſſion zu—

ruckgekommen, ſo lachten ſie uber dieſes abgeſchmackte Zeug. Jhre kehren kom—

men mit dieſen Geſetzen uberein. Der Damon war ihre vornehmſte Gottheit, und

ſie feierten ihm zu Ehren viele Feſte. Die Urſache, waruin ſie es thaten, war,
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weil die Zauberer ihnen geſagt hatten, ſie hatten ihre bisherigen Kinder, und die
ſo ſie in Zukunft bekommen wurden, ihm zu danken. Jhre Gottheit verlangte

ſchlechterdings ſolche Feſte. Sie feierten auch andere ihren Vorfahren zu Ehren,

denen ſie eben den Namen, wie den Geiſtern gaben. Dielſe Vergotterung oder
Canoniſation beſtand in folgendem. Sie ſtellten den Helden, der vergottert wer—

den ſolte, durch viele Aeſte von Baumen vor, die ſie auf einen erhabnen Ort ſtell—

ten; tanzten um dieſelben herum, und ſo war die Canoniſation geſchehen.

Jhre prieſterliche Kleidungen bei dergleichen Gelegenheiten beſtehen in einer

ſo langen Perukke, als ein Abtsmantel iſt, welche aus den Haaren der Kranken,

die ſie geheilet hatten, gemacht iſt; ferner, aus einer Halsbinde von der Sehne

eines wilden Thieres, und einem Gurtel von eben der Art. Alle dieſe beſondern
Umſtande, die Haare und das Rohr ausgenommen, ſind von den Gebrauchen der

Californier, die ich oben beſchrieben habe, vollig verſchieden. Dagegen laſſe ich
viele Dinge weg, die ſie mit einander gemein haben.

Ob nun gleich die Jnſeln und Gegenden, wovon in dieſen Nachrichten die

Rede iſt, wenig Gemeinſchaft mit einander haben, ſo ſind ſie doch einander im

Geſicht; .und bei ſo geſtalten Sachen iſt es zu verwundern, daß dieſe Volker in
einem ſo weſentlichen Punkte, als die Religion iſt, von einander ſo ſehr abgehen.

Indeſſen behaupten ſolches doch die Nachrichten, die ich zu Rathe gezogen habe,

die ich aber nicht fur unwiderſprechlich gewiß ausgeben will.
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Geſchichte von Californien bis auf die erſte Ankunft

der Jeſuiten.

Erſter Abſchnitt.
Erſte Nachrichten von dem ſtillen Meere oder dem

Sudmeere.
ĩJ

4.CEo iſt zu bewundern, daß ſeit ſo vielen Jahrhunderten, als die Welt ſtehet;

man die Erdkugel, die wir bewohnen, nicht beſſer gekant hat, und daß ein Theil

der Menſchen nicht gewußt habe, daß es noch andere gabe, die, ſo wie ſie, auch

auf der Erde wohnten. Das funfzehnte Jahrhundert iſt in Europa durch die
Wiederherſtellung der Kunſte und Wiſſenſchaften, und vor allen durch die Ent—

deckung der neuen Welt beruhmt geworden.

Nachdem Spanien ſich der Herrſchaft der Mohren entzogen, und die zween
Konigreiche Caſtilien und Portugall ſich mit einander vereiniget hatten, ſo bedien—

ten ſie ſich ihrer ſiegenden Waffen nicht nur in Europa und Afrika, ſondern ſchick—

ten auch Flotten auf den Ocean, fur dem man .ſich bisher ſo ſehr gefurchtet hatte.

Oſtindien, deſſen Reichthumer von den entfernteſten Zeiten her ſo viel karmen in

Europa gemacht hatten, erlangte in dieſem Jahrhunderte einen neuen Ruhm durch

die Handlung, die man mit deſſelben Waaren uber Venedig, Genua und Florenz

trieb. Man fing an die alten griechiſchen Eidbeſchreiber, die Nachrichten des

Marc
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NMarePauls, eines Venetianers, und anderer Reiſenden zu leſen, und gab ih

ren Erzahlungen Beifal. Allein, ob man gleich grundlichere Beweiſe von dem
Reichthume dieſer kander an den Gewurzen und andern daher gebrachten Produ—

cten hatte, ſo war es doch den Europaern unmoglich dahin zu handeln, oder Em

oberungen daſelbſt zu machen, weil ſie den Weg dahin zur See nicht wuſten, ſo
daß ſie ihre Zuflucht zu den Mahomedanern nehmen muſten, die Herren von al—

len dazwiſchen liegenden Landern waren.. Die Portugieſen hatten endlich mit ei

ner Kunheit und unglaublicher Beſtandigkeit die Abendſeite von Afrika bis nach
Guinea, und von da bis an das Vorgebirge der guten Hofnung entdeckt und er—

kant, und hoften nun auch durch das Weltmeer bis nach Jndien zu kommen. Jn

dieſer Zuverſicht ſchickten ſie 1487 viele Perſonen zu kande nach Orient, beſon—

ders zu dem Prieſter Johan, den man fur einen Chriſten und fur ſehr machtig

hielt. Sie baten ſich ſo gar von dem Pabſte alle diejenigen Lander aus, die
ſie im Ocean von dem Vorgebirge Boxador an bis nach Jndien entdecken wurden.

Wahrend der Zeit, daß die Portugieſen ſich mit Entdeckung des oſtlichen
Weges nach Jndien beſchaftigten, ſchickten die Konige von Caſtilien, die ſich vie—

ler Jnſeln im Ocean bemachtigt hatten, und ihre Anſpruche auf Guinea gultig zu

machen ſuchten, den Chriſtoph Columbus ab, um neue Lander gegen Abend zu
entdecken, weil er ihnen verſprochen hatte, einen kurzern Weg nach Jndien und

in die Specereiinſeln zu finden. Und in der That, dieſer wunderbare Mann, er

mag nun durch das keſen der alten Schriftſteller, oder durch die Nachrichten ei—

nes Schiffers, deſſen Namen man nicht weiß, geleitet worden ſeyn, entdeckte,

oder ſchloß vielmehr, es muſte im Weſten der.: Eanariſchen oder Azoriſchen Jnſeln
noch Lander oder Jnſeln geben; allein er bildete ſich damals noch nicht ein, daß

Jnvien von den Afrikaniſchen und Spaniſchen Kuſten ſo weit entfernet ſeh. Jm

Gegentheile ſchloß. er nach dem Anſehen der alten Erdbeſchreiber und Weltweiſen,
daß die Erdkugel kleiner ſey, als ſie wirklich iſt; daß der Weg aus Spanien nach

Jndien nicht ſehr lang ſeh, und daß man:auf demſelben gat bald nach Cathai und

auf die Jnſel Cipango kommen wurde, wovon MarcPaul, ein Venetianer, eine
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ſo prachtige Beſchreibung gemacht hatte. Er ließ alſo den Konigen von Portu—

gall und Engelland ſeine Dienſte anbieten, die ſie aber ausſchlugen. Man kan

dieſen Umſtand, ſo wie dasjenige, was man von den Karten des Paullo-Phyſico,

eines Florentiners, ſagt, dem er ſein Vorhaben entdeckte, und der ihn ermunter-
te, daſſelbe auszufuhren, in der Geſchichte dieſes großen Mannes finden, die

ſein Sohn Ferdinand Colomb beſchrieben hat, und die deſſen Vater große Ehrt

erwirbt. Colomb nahm 1492 einen andern Weg, und nachdem er die Jnſeln

kucayes, Cuba, Hiſpaniola :c. entdeckt hatte, kehrte er wieder nach Spanien
zuruck, und lief den 4 Marz 1493.mit vielem Ruhme in dem Hafen zu kiſſabon

ein. Einige große Herren riethen Johan IlI. der damals regierte, dieſen beruhm.

ten Seefahrer umbringen zu laſſen, aber er verwarf ihren Vorſchlag mit vielem
Unwillen, und erwies ihm vielmehr große Ehre. Weil er ſich aber einbildete, die
entdeckten. Jnſeln waren unter denjenigen Landern begriffen, die der Pabſt ihm
geſchenket habe: ſo beſchwerete er ſich bei dem Konige von Caſtilien, und gab Be

fehl, eine Flotte dahin abzuſchicken. Der Konig von Caſtilien fand ein Mittel
dieſen Entſchluß aufzuhalten; inzwiſchen erhielt Jſabella ein Breve vom Pabſt

Alexander VI. wodurch er den Konigen von Caſtilien und Leon alle Entdeckun

gen, die ihre Unterthanen machen wurden, zugeſtand. Um nun die Portugieſen

nicht vor den Kopf zu ſtoßen, ſo theilte eben dieſer Pahſt die Welt unter eben die

ſe zwey Konigreiche durch eine Grenzlinie, die von Norden gegen Suden hundert
Meilen weſtwarts vom grunen Vorgebirge und den Azoriſchen Jnſelu gieng. Da

aber auch dieſes Mittel dem Konige von Portugall nicht Genuge that, ſo ſetzten
Jhro Katholiſche Maj. mit Bewilligung des Pabftes in einer Unterhandlun
zu Tordeſillas 1494. die Grenzlinie 270 Meilen weiter. weſtwarts von dem beſag

ten Vorgebirge und den Jnſeln hinaus.
Nachdem dieſer Tractat geſchloſſen war, ſo trieb der Admiral Eolomb, go

meinſchaftlich mit andern Spaniern, ſeine Entdeckuugen weiter, deren Umfang

und Reichthumer nur den Durſt noch immer mehr anzundeten, den man nach deñ

Schatzen Indiens hatte, von welchen man in ganz Europa Wunder erzahlete
Die
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Die Ankunft des Vaſco de Gama zu Liſſabon ia499 vermehrte dieſe Begierde.

Dieſer kam aus Jndien zuruck, und hatte-es zuerſt gewagt, das Vorgebirge der

guten Hofnung zu umfahren, und dadurch dfnete er den Weg nach Oſtindien.
Es ging damals in Spanien die Rede, es gabe eine Gemeinſchaft zwiſchen dem

Golfo von Mexico und einem großen Meere, das gegen Mittag liege. Colomb
derſicherte Sr. Kathol. Maj. er wurde nichts unterlaſſen, ſolche zu entdecken, und
hieraufn ging er! das viertemal 15o2 gegen Abend zu unter Segel, und ſah die
Kuſten von den Jnſeln kos Guanacos und dem Golfo Honduras bis uber Por

to. Bello hinaus, ohne eine Meerenge zu entdecken. Er konte auch wirklich kei—

ne entdecken, da es an dieſem Orte nur eine Landenge giebt, die man nachher
Panama genant hat. Einige ſagen, man ſey dieſer Reiſe die Entdeckung des

Sudmeers ſchuldig; andere aber behaupten, es ſey drey Jahre vorher vom Vincenj

VYanez Pinſon und Johan Diaz de Solis entdeckt worden. Ferdinand Colomb,
der dieſen Geiſtllehen auf dieſer Reiſe begleitete, widerlegt dieſe Meinung und ſagt,

Pinzon und Solis waren erſt 1508 in dieſe Gegenden geſegelt, und ſchrieben ſich
die Entdeckung derſelben zu, um den Admiral ſeiner erlangten Ehre zu berauben,

daher ſie auch die Nahten anderten, die er einigen kandern gegeben hatte. Dem

ſey nun, wie ihm wolle, ſo muß man doch einraumen, daß Columb von dieſer

vierten und letzten Reiſe einige Kenntnis vom Sudmeer hatte, weil er eine Meer—

enge ſuchte; welches, ohngeachtet ſeines Jrrthums, ein Meer vorausſetzt. Sein
Eohn macht keine Schtwvierigkeit es zu geſtehen, und es ſcheinet, als ob umige
Spanier, deren Namen aber man nicht weiß, kurz zuvor an den Golfo von Me—

xico hingeſegelt ſind, um neue kander oder Goldbergwerke zu entdecken, und von

den Einwohnern der Landenge gehoret haben, daß es auf der andern Seite auch

ein Meer gebe, welches denn Gelegenheit zu der Geſchichte von dieſer Meerenge

gegeben hat. Jndeſſen iſt es gewiß, daß dieſe verworrenen und zweifelhaften Nach

richten  bie erſten geweſen ſind, die man von dem Sudmeere gehabt hat.

Dies war eben nicht die erſte Reiſe, die man uber Amerika nach Jndien uur
ternahm; denn 1495 ſegelten viele Spanier, Englander, Danen und an—

gne de—
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dere gegen Norden, dieſen Weg zu entdecken. Man hatte ihn ſchon drittehalb
hundert Jahr vergebens geſucht, und die Engellander ſuchen ihn noch heut zu Ta

ge mit mehr Eifer als jemals; allein es ſcheinet, als wurden ſie nicht glucklicher
ſeyn. Man wolte auch die Verbindung dieſer Meere an einem andern Orte fin;

5

den, und dies geſchah mit einer Standhaftigkeit, die auch endlich einen glucklichen

Ausgang hatte. Als Columb auf ſeiner dritten Reiſe, die er 498 that, die Ku
ſte von Paria gegen Suden entdeckt hatte, ſo ruſteten viele Spanier Schiffe aus
um dieſe Entdeckungen weiter zu treiben. Unter dieſen befanden fich auch. Per
Alonſo Ninno, von Palos gebürtig, der im Jahr 1590 Cumana und die ubrige

Kuſte bis an Venezuela entdeckte, und ſein Eandsmann Vincent Yanez Pinzon
1und deſſen Vetter Arias Pinzon, die 1500 in dem großen Amazonenfluſſe, deſſen

Mundung go Meilen breit iſt, ankamen. Von da ſchiften ſie an Braſilien hin

ſegelten um das Vorgebirge S. Auguſtin herum, und kamen in das Meer, in 3

welches ſich der Fluß Plata ergießet, und dis ließ hoffen, daß man endlich den 1

ſo gewunſchten Weg nach Jndien finden wurde.

Da der Konig von Portugal von ſeiner Seite auch einen kurzern Weg in
dieſe Gegend, die ſolche unſchatzbare Reichthumer verſprach, wunſchte, als man 2

bisher uber das Vorgebirge der guten Hofnung hatte; ſo ſchickte er nicht nur im 2

Jahr 1500 den Caſpar de Corte. Real in das nordliche Amerika, der in dem 2
kande Labrador ausſtieg, und einigen Jnſeln ſeinen Namen gab; ſondern er ließ4
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auch im folgenden Jahre 1501 den Americus Veſpucio, einen Florentiner, in a

Suden von Amerika abreiſen, und dieſer hat das Gluck gehabt, dem vierten Thei1

le der Welt ſeinen Namen zu geben. Dieſer Seefahrer ging bei dem Vorgebirge:
S. Auguſtin vorbei, ſegelte bis an den 40 Grad der Aequinoctiallinie, und ſchriebin

ſich die erſte Entdeckung dieſes Vorgebirges und dieſes Meeres zu, obgleich dien
Pinzone ihm im vorigen Jahre zuvorgekommen waren; man muſte denn auch hiena

eben den Betrug begangen haben, den man, wie der jungere Columb ſagt, zum a
Rachtheile ſeines Vaters begangen hatte. Andere ſchreiben die erſte Entdeckung 9

Siehe die Reiſe des Hrn. Ell is nach der Hudſonsbaie.
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Braſiliens dem Peter Aloarez Cabral zu; allein ich will den Leſer nicht langer bei

dieſer Sache aufhalten.

Der verſchiedenen Unternehmungen ohngeachtet, die man gegen Weſten,
Norden und Suden machte, bekam man doch erſt 151z klare und gewiſſe Nach

richten von dem Sudmeer. Der erſte Europaer, der es entdeckte, war Vaſco

Nunnez de Balboa, von Xeres de Los Cavaleros geburtig, der zur Eroberung

Darjens und des Golfo Uraba gebraucht worden war, und von dem Sohne des
Eaciken Panyuiaka geleitet, uber die Berge ging, und endlich das Sudmeer mit

einer Freude entdeckte, die ſich nicht beſchreiben laſt. Weil er am Tage des heil.

Michaelis Land zu Geſichte bekam, ſo nante er dieſen Golfo nach dieſem Erzengel.
Er verdienet um ſo viel mehr kob, weil man ihm auch die Entdeckungen zu dan—

ken hat, die man ſeitdem in Peru und andern Orten gemacht hat, allein die

Grauſamkeiten, die er an den Jndianern ausubte, waren Urſache, daß ihn GOtt

mit einem traurigen Tode ſtrafte. Der P. Mariana ſagt, er ſey von Badajoz
geburtig geweſen, Gomorra aber behauptet, daß er aus Xerez de Badajoz oder

de Los Cavaleros herſtamme.
Die Portugieſen entdeckten um dieſe Zeit die Moluckiſchen Jnſeln, und da

ſie gegen Oſten liegen, ſo wolten ſich die Spanier dieſelben, ſo wie den oſtlichen

Theil von Jndien, zueignen, und ſagten, ſie waren in der Hamiſphare begriffen,

die ihnen durch die Granzlinie und den Tractat von Tordeſillas waren abgetre

ten worden; und dies erregte den alten Streit zwiſchen den beiden Konigreichen
von neuen. Jnzwiſchen, nemlich 1516. gaben Ferdinand Magellan und Ruy

Falero, beide Portugieſen, dem Cardinal Rimenes von ihrem Vorhaben Nachricht,
daß ſie einen Weg gegen Mittag ins Sudmeer, und von da in die Moluckiſchen
und Specereinſeln entdecken wolten. Als dieſer Cardinal ſtarb, wandten ſie ſich

an den Konig Carl, der ihnen funf Schiffe gab, mit denen ſie von S. Lukas
3hi9 abreiſeten.

Magellan nahm ſeinen Weg gegen Suden, ging bei dem Vorgebirge St.
Auguſtin vorbei, und kam endlich an die beruhmte Meerenge, die von ihm den

23 Na
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Namen hat, und von da gelangte er nach unſaglicher Muhe und Gefahr in das
Sudmeer. Er ging glucklich durch daſſelbe, und kam an die Diebsmſeln, die

heut zu Tage die Marieninſeln heißen. Von da kam er zu den Jnſeln Lucon,
oder den jetzigen Philippiniſchen Jnſeln, wo er unglucklicher Weiſe mit etnigen

ſeiner Cameraden umkam. Die ubrigen landeten in den Molucken, und von da

ging Johan Sebaſtian del Cano, von Gueitaria in der Provinz Guipuſcoa bur.
tig, und Capitain des Schiffes Victoria, 1522 uber das Vorgebirge der guten

Hofnung nach Spanien, nachdem er die Reiſe um die Welt in drey Jahren ver

richtet hatte.
Auf dieſe Weiſe entdeckte man das Sudmeer in den Gegenden des Suder

pols und der Aequinoctiallinie. Aber es war auch noch gegen Norden zu entde

cken ubrig, und dieſe Unternehmung war dem Ferdinand Cortez aufbehalten.

Nachdem dieſer Held Mexico bezwungen, und ſich Meiſter von der Hauptſtadt

deſſelben den 13 Auguſt 1521 gemacht hatte, ſo unterwarf ſich ihm der Konig von

Mechoacan, deſſen Herrſchaft ſich bis an die Kuſte des Sudmeers erſtreckte. Cor-

tez hatte, wie er ſelbſt in einem im folgenden Jahre an Carl V geſchriebenen Brie
fe ſagt, von dieſem Meere reden horen, vielleicht zur Zeit des Montezuma; und

da er allezeit auf große Unternehmungen mit einem Muthe dachte, der ihn alle—
zeit dem Alexander und Caſar gleich machen wird, ſo ſchickte er einige Spanier ab,

die Kuſten zu unterſuchen, ließ auch zween Caravellen bauen. Er. machte ſich
ſo große Rechnung auf den glucklichen Fortgang ſeines Vorhabens, daß er in fol

genden Ausdrucken an den Kaiſer zu ſchreiben wagte: „Ew. Maj. werden ſelbſt
„einſehen, daß dieſe Unternehmung Jhnen mehr Ehre machen und unendlich
„mehr nutzen werde, als alle bisherigen Entdeckungen in Jndien.“

5

Da die Spanier bei der Zuruckkunft des Schiffes Victoria, einen neuen,

obgleich ſehr langen und beſchwerlichen Weg in die Moluckiſchen Jnſeln entdeckt.

hat
Eine alte Art von Schiffen, deren ſich ſonſt die Spanier haufig bedienten Sit.

taugten aber nicht viel, waren vorne fehr ſpitzig, und die Maſte hingen forne
vor. Sie hatten breite Segel, um beſſer Wind faſſen zu konnen, obgleich

dieſe Segel nicht ſo leicht als die andern zu regieren waren.

A
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hatten, ſo ſuchten die beiden Konige, nachdem ſie es ſich vortragen, und ſich

von der wahren Lage der Welt hatten unterrichten laſſen, mehr als jemals ihre

Rechte auf dieſen Theil Oſtindiens gultig zu machen. Jm Jahr 1523 ſchickte Carl
V viele Officiers zur Entdeckung der Meerenge ab, die, wie man glaubte, in

der Landenge von Panama befindlich war. Franz Hermandez und Gile Gonza—

ies Davila ſuchten ſie daher in dieſer Gegend langſt der Kuſte des Sudmeers.
Der Kaiſer gab Cortez in eben dem Jahre Befehl, ſie in beiden Meeren zu ſuchen.

Und da er ſolches in dem Sudmeere nicht bewerkſtelligen konte, ſo ſchickte er den

Chriſtoph d'Olid, der in der Folge mit funf Schiffen und einer Brigantine durch-

ging, in den Golfo von Mexico, mit dem Befehl, ſich mit dem beruhmten He—
bueras und ſeinem Vetter, dem Diego Hurtado, der ihm drei Schiffe zubringen
wurde, zu verbinden, und alsdenn gemeinſchaftlich die Kuſte von Yucatan bis

an Darien zu unterſuchen. Man hielt 1524 zu Badajoz eine Zuſammenkunft, die

aus Staatsminiſtern, Rechtsgelehrten, Weltbeſchreibern und Spaniſchen und
Portugieſiſchen Seeleuten beſtand, um die Anforderungen der beiden Kronen an

die Moluckiſchen Jnſeln zu berichtigen. Nach einem Streite von zwey Monaten

entſchieden die Spaniſchen Richter zum Beſten ihres Konigs; die Portugieſen pro
teſtirten dawider, ſo daß dieſe Zuſammenkunft nur zur Vermehrung des Grolles

twiſchen beiden Nationen diente. So ſtritten zween Konige uber eine Sache, die
etliche Jahre darauf die Belohnung des Fleißes anderer Nationen, ſo gar die Ern—

te ihrer eigenen Unterthanen ſeyn ſolte. Einige Zeit hernach verglichen ſie ſich mit

einander, da der Kaiſer dem Konige von Portugal ſein Recht auf die Molucki
ſchen Jnſeln gegen eine Summe von 35000 Duecaten abtrat, und zwar aller Ge

genvorſtellungen ohngeachtet, die ihm Peter Ruiz de Villegas, von Burgos ge—
.burtig, machte, als welcher die vornehmſte Rolle in der Conferenz zu Badajoz

geſpielet hatte, und wegen ſeiner Geburt, Wiſſenſchaft, Weisheit und Sitten
don jederman geſchatzt wurde.

Indeſſen ſchickte der Kaiſer in eben dem Jahre 1524. nicht aber 1525. wie

Gomorra ſagt, den Stephan Gomez von Coragne ab, um einen Weg durch das

nord
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nordliche Amerika nach den Moluckiſchen Jnſeln zu finden. Allein, die Sache
ließ ſich nicht thun, ſondern er kam wieder mit einigen Jndianern zuruck/ und
langte, wie Oviedo will, der zu der Zeit zu Toledo lebte, 1525 in dieſer Stadt

an. Der Kaiſer gab Befehl zu La Corogne ein Haus fur die Handlung nach
Jndien zu bauen, und in eben demſelben Hafen eine Flotte von ſieben Schiffen
auszuruſten, deren Commando er dem Bruder Gari-Joffre de Konyſa, Com—

mandeur des S. Johanordens, und von Ciudad-Real geburtig, ubertrug. Die—
ſer ging im Monat September 1525 in See, um die Magellaniſche Meerenge zu
entdecken, und von da in die Moluckiſchen Jnſeln zukommen. Er kam glucklich
ins Sudmeer an, ſtarb aber daſelbſt, und dies ſetzte ſein Geſchwader außer Stand,

dieſe Unternehmung auszufuhren. Das folgende Jahr 1526 ſchickte Carl V den
Sebaſtian Labot mit vier Caravellen ab, mit dem ausdrucklichen Befehl, ſich auf
eben dem Wege nach den Moluckiſchen Jnſeln zu begeben. Die Abſicht dieſer Un—

ternehmung war die Handlung Jndiens nach Panama oder Nicaragua zu ziehen;

aber er kam nur bis an den Fluß la Plata, und kehrete mit eben ſo wenig Nutzen

als Ehre zuruck.

Zweyter Abſchnitt.

Erſte Entdeckung Californiens, und Reiſen, die man ſeit der
J

Zeit Ferdinand Cortez dahin gethan hat.

IJch habe oben geſagt, daß Cortez im Jahr 1522 gleich nach der Erobe
rung von Mexico, Carl Vzu wiſſen that, daß, da er an z verſchiednen Orten das

Sudmeer entdeckt, er Befehl gegeben habe, 2 Caravellen und 2 Brigantinen zu

bauen. Um deswilien ſchikte er 20 Spanier, ſowohl Zimmerleute, Holzſager,
Schmiede, als Schiffsleute, nach Zacatula und ließ durch Neuſpanien von Vera

Cruz an die 20o Meilen weit Eiſen, Anker, Segel, Taue, Schiffsgerahte, Pech,
Unſchlitt, Hanf, Harz und andern angeſchaften Schiffsvorrath dahin ſchaffen.
Dieſes kam glucklich zu Zacatula an. Weil aber in dem Magajzin Feuer ausge

kom
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kommen war, ſo rettete man nichts, als die Anker und das Eiſengerahte. Jn—
deſſen ſchreckte ihn dieſer Zufall nicht ab, ſondern er gab ſogleich Befel, neuen

Vorraht anzuſchaffen; ſchrieb auch ſelbſt an den Kaiſer und meldete ihm, daß,

wenn dieſe Zuruſtung, wozu er ſelbſt die Unkoſten hergabe, nicht zu Stande kame,

er ſolches dem Erzbiſchoff von Burgos, Praſidenten der Jndianiſchen Angelegen—
heiten, und andern vornehmen Perſonen zuzuſchreiben habe, die ſich ſeinen Abſich—

tet wiederſetzten, und ihm das nohtige Geſchutz und andere Bedurfniſſe aus Spa—

nien verweigerten. Folgendes ſagt er ſelbſt in einem Briefe, den er an den Kai.—
ſer von dieſer Zuruſtung von Termuxtitan oder Mexico den i5 October 1524 ſchrieb:

„Jch ſetze große Hofnung auf dieſe Schiffe, und gedenke mit der Hulfe Gottes,
„Ew. Kaiſerl. Maj. mehr Konigreiche und Lander unterwurfig zu machen, als

„unſere Nation jemals gekant hat. Wolte Gott! Meine Unternehmungen liefen

aglucklich ab, damit Ew. Kaiſerl. Maj, dieſen Vortheil erhielten. Jch glaube,
udaß Sie nach Endigung dieſes Feldzuges ſich werden zum Herrn der ganzen Welt

„machen konnen, wenn es ihnen gefalt., An einem andern Orte eben dieſes Brie—

fes ſaget er: „Jch habe Ew. Kaiſerl. Maj. die Oerter genannt, wohin ich zur

„See und zu kande Leute geſchickt habe, und ich hoffe, daß Sie damit zufrieden

aſehn werden, da Sie wiſſen, daß mir nichts mehr am Herzen liegt, als Jhnen
„Proben von meinem Eifer in Jhrem Dienſte zu geben,. Es iſt mir nur noch die
Kuſte zu entdecken ubrig, die zwiſchen dem Fluße Panaco und Florida iſt, die der

„Capitain Johann Ponce de Leon geſehen hat, und pon da aus in Norden von
„Florida bis nach Bacallaos zu gehen; indem ich gewis verſichert bin, daß es auf

ndieſer Kuſte eine Gemeinſchaft mit dem Sudmeer giebt. Findet man ſolche nun,

„nach Maßgebung der Charte, die ich von dieſem Theile des Meers habe, bei dem

„Archipel, den Magellan auf Befel Ew. Maj. entdecket hat; ſo kan ſolche nicht
aweit davon /entfernet ſeyn; und wenn ſie wirklich vorhanden iſt: ſo wird die Reiſe

nin die Specereinſeln deſto bequemer fur Dero Lander ſeyn, da ſie um zwey Drit
atheil kurzer iſt, als der Weg, den man gegenwartig nimmt. Die Schiffe wer—

M „den
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„den um ſo viel weniger bei ihrem Hin und Hergehen Gefahr laufen, weil ſie ſich

„allenthalben in den Staaten und Landern Ew. Maj. befinden, und daſelbſt, wenn

„es Jhnen gut deucht, anlanden konnen, als in einem Lande, das dem Regenten,

„deſſen Flagge Sie fuhren, zugehoret. Dieß ſind nach meiner wenigen Einſicht.

„die Vorteile, die Ew. Maj. aus dieſer Unternehmung ziehen werden. Jch kan
„Jhnen aber auch nicht bergen, daß ich unſagliche Unkoſten und viele Schulden zur
„See und zu Lande in Dero Dienſten erlitten habe. Die Pferde und Artillerie,

„die ich in dieſer Stadt und auch an anderu Orten habe, verlangen außer denzu—

„falligen Ausgaben Unkoſten, die auf mich zuruck fallen; denn alles geht und iſt

„auch bisher auf meine eigene Koſten gegangen. Und wos ſie noch vermehrt, iſt;
„daß alle Lebensmittel, beſonders vor die Armeen zu Lande und zur See, hier ſo

„ubermaßig theuer ſind, daß die Einnahme, die ich vom Lande ziehe, ſo reich ſie

„auch iſt, doch nicht zu dem Aufwande zureichend iſt, den ich machen muß. Jch
„ertrage ihn indeſſen mit Freuden wegen der Vorteile, die daraus entſtehen muſſen:

„und ob ich gleich gendtigt bin, zum Dienſt Ew. Maj. Geld auf Zinſen aufzuneh

„men, ſo häbe ich doch beſchloſſen, drei Caravellen oder zwei Brigantinen zu die—

„ſer Unternehmung, die mir mehr als 1oooo Thaler an Golde koſten wird, dazu

„anzuwenden. Jch will durch dieſen Dienſt meine vorigen geleiſteteten Dienſte
„kronen; die Entdeckung der angefuhrten Meerenge wird ein ſehr großer Dienſt

„ſeyn: und ſolte man ſie auch nicht finden, ſo kan man doch viele große und reiche

„Lander entdecken, woraus Jhro Kaiſerl. Maj. einen unendlichen Nutzen ziehen
„werden und welche die Einkunfte der Krone werden vermehren konnen. Geſetzt

„aber auch, dieſe Meerenge ſey gar nicht vorhanden, ſo wird es ein Vorteil
„afur Sie ſeyn, vollige Gewisheit davon zu haben, weil Sie die gehorigen Maasre—

geln darnach nehmen konnen, um einen Theil von Jndien und andern benach
J

„barten Gegenden an ſich zu ziehen. Jch verſpreche Ew. Maj., wenn Sie mir
„dieſe Sache anvertrauen wollen, auch bei Ermangelung der verlangten Meerenge

„ein Mittel zu zegen, woraus Sie ſehr großen Vorteil werden ziehen konnen.

„Gott gebe, daß die Escadre die Sache ausfuhre, wozu ſie beſtimmt iſt, und vor

„allen,
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„allen, daß ſie die Straße entdecke, welches auch, wie ich hoffe, zum Beſten

„Ew. Maj. geſchehen wird. Jch meinerſeits verſpreche Jhnen, nichts zu unter—
„daſſen, was zu der glucklichen Ausfuhrung dieſer Abſicht etwas beitragen kan.

„Jch habe fur gut gefunden, die erbaueten Schiffe ins Sudmeer zu ſchicken,

ndamit Sie mit Gottes Hulfe zu Ende des Jul. 1524 unter Segel gehen, und
z,langſt an der Kuſte hinfahren konnen, um die gewunſchte Durchfahrt zu entdecken.

Denn, wenn ſie vorhanden iſt, ſo muſſen ihn nohtwendiger weiſe die, ſo ins Sud—

pmneer gehen, oder die ich nach Norden ſchicke, finden; indem die erſten Befehl ha—

„ben, die Kuſte nicht aus dem Geſichte zu verlieren, bis ſie ſelbige gefunden oder
Agemerkt haben, daß das Cand mit demjenigen zuſammenhange, was Magellan

nentdeckt hat; dieſe aber Befehl haben, zu ſehen, ob ſie an die Bacallaos ſtoßt;
Adieſe oder jene muſſen alſo dieſe wichtige Frage entſcheiden. Es iſt mir angenem,

„Ew. Maj zu melden  daß nach den Nachrichten, die ich von den an der obern

aKuſte des Sudmeers gelegenen Gegenden habe, die Abſendung dieſer Schiffe nicht

nweniger fur Sie als mich vorteilhaft ſeyn werde. Weil ich aber weis, daß Ew.
„Naj. dieſe Durchfahrt gerne entdecken wollen und die Vortheile uberlege, die die—

nſe Entdeckung Jhrer Krone verſchaffen wird, ſo habe ich lieber alle andere Unter—

nnehmungen, deren ich gewis bin, als dieſe unterlaſſen wollen. Gott lenke Sie

„nach ſeinem Wohlgefallen, damit Jhro Maj. dasienige erlangen, was Sie wun—
uſchen, und ich Jhnen nach meineni Verlangen dienen kan.,

Dies ſind die eigenen Worte des Ferdinand Cortez. Man erlaube mir hier

zu fragen, ob ein ſo großer Monarch anders uber eine Sache denken konnte, die

fur ſeinen Ruhm, ſeine Macht und fur die Macht der Nation ſo wichtig war?
Jn eben dem Jahre 1524 ſchickte Cortez nicht nur die angefuhrte Escadre unter den

Befehlen des Ehriſtoph Olid ab, ſondern befahl auch zwei andern Schiffen die Ku—

ſten von Panama bis Florida, die man heut zu Tage die Kuſten Miſſiſſipi und
PLouiſiana nennet, zu unterſuchen und zu ſehen, ob man nicht eine andere Durch—

fahrt finden konte. Man weis nicht, ob Cortez in den folgenden drey Jahren bis

1527 auf der Seite des Sudmeers das Vorhaben ausfuhrte, das er hatte, die

M 2 ein
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eingebildete Durchfahrt durch die Kandenge zu entdecken. Er wurde in dieſer

falſchen Meinung durch eine Nachricht beſtatiget, die ihm Peter d'Alvaredo ſchickte;

und welche zu Udatan den in April 1523 datirt war, worinnen man folgendes fand:

„VNan hat mir auch geſagt, daß man 5 Tagereiſen von einer großen Stadt, die

„20 Tagereiſen von hier liegt, kein Land mehr antreffe. Und wenn das wahr iſt,

„wie man es mich verſichert hat, ſo glaube ich gewis, daß die bewuſte Meerenge

ndaſelbſt zu finden iſt, Nan weis indeſſen nicht, ob hier von der Meerenge die

Rede iſt, die an den Kuſten von Bacallaos ſeyn ſollte, oder von derjenigen, die

man an der Kuſte von Terre-Neuve und Labrador vermuhtet. Allem Anſcheine
nach hat er ſein Vorhaben nicht ausfuhren konnen; denn in dieſen Jahren that er

die Reiſe nach Hibueras, die ihm ſo viel Muhe und Beſchwerden verurſachte, wozu

noch die Unruhen in Mexico kamen, mit denen er vollauf zu thun hatte. Eben
ſo ungewls iſt es, ob er zu der Zeit die Schiffe von Zakatula gegen die nordliche

Kuſte des Sudmeeres geſchickt habe. Coortez ſagt blos, er verſprache ſich nach
dem, was man ihm von dieſen Gegenden und Kuſten geſagt habe, große Vorteile.
An einer andern Stelle eben dieſes Briefes giebt er dem Kaiſer von den Zuruſtun

gen Nachricht, die er wegen der Eroberung der Provinz Colina im Submeer gemacht

habe: Man habe ihm von einer Amazoneninſul geſagt, die voller Gold und Per—
len ſey und ſetzt hinzu, daß einige Jndianer da geweſen waren, und daß er nichts

unterlafſen wurde, ſie zu entdecken. Dieſe Amazoneninſul war eben ſo ein Hirn—

geſpinſte, als eine andere Provinz am Amazonenfluſſe, die von ihm den Namen

haben ſollte. Das, was er von den Perlen ſagt, macht mich glauben, er rede
hier von Californien und deſſen Golfo.

Dem ſey aber nun wie ihm wolle, ſo ſchrieb Carl V im Monat Jun. 1526

an Ferdinand Cortez von Granada, die Schiffe, die er zu Zakatula zur Entdek.

kung der Dreieinigkeitsinſul habe, eins von den Schiffen der Magellaniſchen Meer

enge, und einige von den zwey Geſchwadern des Loyaiſa undChabot abzuſchicken,

um verſprochener maßen einen Weg aus Neuſpanien in die Moluckiſchen Jnſeln

zu entdecken. Er erhielt dieſen Befel grade zu der Zeit, als Hortun de Alango

“A
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ju Cuatlan auf der Sudkuſte ankam, weil ſeine Chatte das Geſchwader des

kLoayſon verloren hatte, und dies bewegte ihn, den Befel in Ausubung zu bringen.

Er lies ſogleich 3 Schiffe ausruſten, deren Commando er dem Alvaro de Saave—

dra Coron gab, und dieſe gingen im Monat November 1527 von kivatlan unter Se

gel. Cortez begab ſich das folgende Jahr 1528 nach Spanien, und wahrend der
Zeit litte die Escader des Saavedra bei den Moluckiſchen Jnſeln Schiffbruch.

Der Kaiſer, der damals in Spanien war, erwies dem Cortez ſehr große
Ehre. Er machte ihn zum Marquis de Vallee de Guaxaca, ernente ihn zum Ge—

neralcapitain von Neuſpanien und den Provinzen, die an der Kuſte des Sudmeers

liegen, und gab ihm den zwolften Theil von dem, was er erobern wurde, fur ſich
und ſeine Nachkommen. Dieſe Titel und Freiheiten ermunterten den Cortez, ſeine

Unternehmungen im Sudmeere fortzuſetzen. Jndeſſen da weder der Kaiſer, noch

die Kaiſerinn, welcher er die Regierung des Reichs gelaſſen hatte, als er nach J—
talien ging, um ſich kronen zu laſſen, die Sachen ſeiner Willkuhr allein uberlaſſen
wolten, ſo ließen ſie ihn 1520 eine Schrift zuſtellen, die auch von der Kaiſerin

beſiegelt war, worinnen er ſich verpflichtete, auf ſeine Koſten Schiffe ins Sudmeer

zu ſchicken, um die bewuſten kander und Jnſeln zu entdecken. Cortez gieng das

folgende Jahr wieder nach Neuſpanien zuruck, woo er ſeiner naturlichen Neigung

und den Anforderungen folgte, die die neue Audienz zu Mexico an ihn machte, ſein

Verſprechen zu halten, ohne Zweifel in der Abſicht, einen Mann von dieſer Haupt—
ſtadt zu entfernen, der ihr verdachtig war. Er lies daher zwey Schiffe zu Acapulco

bauen, mit welchen ſich Diego Hurtado, ein naher Anverwandter des Cortez, im
Monat Mai 1532 zur See begab. Allein dieſe Unternehmung lief eben ſo ungluck.

lich ab, als die vorigen; das Schifsvolk von einem dieſer Schiffe emporte ſich, und

man muſte alle nur mogliche Muhe anwenden, Zaliſco zu gewinnen; das zweite,

M3 woraufEine runde grob gebauete Barque, ohne alle Arbeit und ohne einiges Caſtell,
welche nur zween mit Segeln verſehene Maſten hatte, welche ohngefahr oo bis

Zs5o fuhret. Sie dienet Geſchuz und Schifsgerahtſchaften hin und wieder zu fuh.
ten.
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worauf Hurtado ſich befand, ging warſcheiulicher Weiſe verloren, weil man niemals

etwas mehr davon gehoret hat. Cortez lies ſogleich in einer Stadt, die ihm zuge—

horte, und Tehuantepec hies, zwei andere bauen, und begab ſich ſelbſt in den Ha—

fen, um deren Ausruſtung zu beſchleunigen. Er gab ihnen zu Befehlshabern
den Hernando Grijalva und Diego Becerra de Mendoza, ſeinen Verwandten; und

zum Steuermann den Ortun Ximenes, einen Biſcayer. Sie giengen 1534 unter

Segel; trennten ſich aber gleich in der erſten Nacht, und kamen niemals wieder zu—

ſammen. Grijalva landete, nachdem er zoo Meilen geſeegelt war, in einer wuſten

Inſel, der er den Namen S. Thomas gab, und die, wie man glaubt, nahe an der

Spitze von Californien liegt, und kam bald drauf nach Neuſpanien zuruck. Be—

cerra hatte ſich bei ſeinem Steuerman durch ſein grobes und ſtolzes Betragen ver

haßt gemacht, und genos daher den Poſten, den er bekleidete, nicht lange. EXi.

menes vergas die Subordination, die er ihm ſchuldig war, verband ſich mit einigen

Misvergnugten, ermordete ihn im Schlaf, verwundete einige von ſeinen Officiern

und machte ſich zum Herrn des Schiffs. Weil er ſich aber vor der Ungnade des

Cortez furchtete, ſo ſezte er an der Kuſte Xaliſco zwei Franciskaner, die er am

Bord hatte, aus, auf deren Bitte er auch der Verwundeten ſchonete, und ſetzte

ſeine Reiſe gegen Norden in der Abſicht fort, um neue Lander und Jnſeln zu ent—

decken. Allein er konte der gottlichen Rache nicht entgehen; Denn als er an den

Ort gekommen war, den man ſeitdem die Baie zum heil. Kreuz genennet hat, an

der innern Kuſte von Californien, und ans Land ſteigen wolte; ſo wurde er von

den Jndianern nebſt zwanzig andern Spaniern getodtet. Die Schifsleute brach—
ten das Schiff nach Chametla zuruk, wo ſie eine ſehr vortheilhafte Beſchreibung

von dem Lande machten, und ſagten, das kLand ware ſehr bevolkert, und man

fande daſelbſt auf den Kuſten ſehr viele Perlenbanke. Nuno von Gusmann, der

damals dieſes Land eroberte, bemachtigte fich des Schiffes. Er war Praſident der

Regie
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Regierung zu Meyxico und Richter der Reſidenz geweſen, und war dem Cor—
tez todt fend. Dieſer aber, weit entfernet, ſich durch ſo vieles Ungluck nieder—
ſchlagen zu laſſen, blieb bei ſeiner Meinung, daß die Molucken nicht weit von

der Abendkuſte liegen konten, und daß es ſchlechterdings zwiſchen ihnen ſehr rei—
che Lander und Jnſeln geben muſſe.

Jn dieſer Meinung beſtatigten ihn noch die Erzahlungen, die man ihm von
den Perlen, ſo in dieſer Gegend waren, gemacht hatte, und die, ob ſie gleich et—
was vergroßert waren, dennoch mit dem, was er vor einigen Jahren gehoret hat-
te, vollig ubereinkamen. Dieſe, nebſt dem Vertrage, den er mit der Kaiſerin
gemacht, nothigte ihn, den letzten Verſuch zu wagen, und ſich in Perſon dahin
zu begeben. Man erhielt nicht ſo bald Nachricht von ſeinem Vorhaben, als ſich

viele Spanier anboten, ihn zu begleiten. Er ließ drei Schiffe ausruſten, die
man zu Tehuantepec auf eine Art gebauet hatte, die ſich zu der Unternehmung,
die er ſelbſt in Perſon ausfuhren ſolte, ſchickte. Er ſchickte ſie nach Chiamethla,

und begab ſich zu kande mit einem guten Corps Soldaten und Officieren und

vielen Familien nach Mexico, mit denen er eine gute Anzahl Geiſtliche und Mon—
che verband, und ſie zur Bekehrung der Einwohner des Landes beſtimte. Die
Schiffe kamen zu Chiametla an, fanden das Schif des Cortun Ximenes an der
Kuſte abgetackelt, und ruſteten es wieder von neuem aus. An dieſem Orte ſchiffete

ſich Cortez mit allen denjenigen, die ihm folgen wolten, ein. Die anderm blieben
zu Lande unter der Aufſicht des Anda de Tapia. Er nahm ſeinen Weg nord
warts gegen den Meerbuſen, den man nachher das Corteziſche Meer genant hat,

und welches eben das Californiſche Meer iſt. Er ließ den Ort aufſuchen, wo die

Jndianer den Ortun Ximenes umgebracht hatten, und das Schifsvolk ſtieg den
Mai 1526 ans Land. Er gab dieſem Orte den Namen der heil. Kreuzbaie (de

Santa Cru) und einige glauben, es ſey eben der Ort, den man jetzt die Friedens-
baie nennet, und der auf der oſtlichen Kuſte von Californien liegt, oder wenig—

ſtens ein anderer auf eben der Kuſte zwiſchen dem Vorgebirge S. Lukas und La

Paz,
Maan nennet Reſidenz das Examen, was ein Stathalter oder eine obrigkelt—
liche Perſon, wenn ſie ihr Amt niederlegt, ausſtehen muß. Man erwohlt ei—
nen Richter, die Klagen anzunehmen, die man wieder jenen hät. Man fo—

dert alle diejenigen auf, die Klagen anzubringen haben, und er. muß ſich des—
wegen vertheidigen.
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Paz, welches wahrſcheinlicher iſt. Als man ans Land geſtiegen war, gingen die
Schiffe wieder unter Segel, um diejenigen, die am Lande geblieben waren, und
den Mund und Schifsvorrath, den man zu Chiametla gelaſſen hatte, abzuholen;

Allein der Sturm verſchlug ſie, und es kam nur eins, und noch dazu ohne Vor—

rath zum Cortez zuruck. Dieſer Zufal ſetzte ihn um ſo viel mehr in Verlegenheit,
da er ſich in einem unfruchtbaren Kande befand. Jndeſſen verließ ihn doch ſeine

Gegenwart des Geiſtes nicht, er ging wieder zu Schiffe, und ſuchte die andern
auf, die der Sturm verſchlagen hatte. Er ging durch dasjenige Meer, das, wie
Gomorra ſagt, dem adriatiſchen Meere gleich iſt, und nachdem er funfhundert
Meilen mit unendlicher Gefahr an der Kuſte hingeſegelt war, fand er ſie am Ufer

geſcheitert. Er hatte alle Muhe von der Welt, die Baie S. Crux wieder zu ge
winnen, nachdem eine große Anzahl von ſeinen Leuten vor Hunger geſtorben
waren, und noch mehrere deswegen ſtarben, weil ſie bei ihrer Ankunft alzu viel

aßen, ohngeachtet er alle Vorſorge brauchte, ſie daran zu verhindern. Cortez,
der den Anblick ſo vieles Unglucks nicht langer ertragen konte, trieb ſeine Entde
ckungen weiter, und gieng endlich in einer Bai Californiens ans Land.

Wenn man dieſe Worte des Gomorra mit dem, was ich geſagt habe, verbin—
det, ſo erhellet dasjenige noch mehr, was ich ſchon angemerket habe, daß die Baie

S. Croix, wo Ortun Æimenes getodtet wurde, und Cortez anlandete, in dem
Golfo liegen, den man heut zu Tage den Meerbuſen von Californien nennet, daß
dieſes eigentlich der Name einer Baie iſt, die er auf eben der Kuſte entdeckte, und

vielleicht derjenigen, die man La Paz nennet, und daß man ſich dieſes Namens

zur Benennung der Halbinſel bediente.

Es ging damals in ganz Neuſpanien die Rede, Cortez ſehy todt; worauf alle

Caciken in Mexico den Anſchlag faßten, ſich zu emporen, indem er der einzige war,

der ſie im Zaum halten konte. Die Marquiſe Donna Juanna de Zunniya, eine
ochter des Grafen d' Aguilar und. Muhme von der zweiten Frau des Herzogs
von Bejan, ſchickte ſogleich eine Caravella ab, um ihm davon Nachricht zu geben,
und ließ ihn bitten, ſobald als moglich zuruck zu kommen. Man ließ auch zwey
andere Schiffe abreiſen, nemlich das Schif des Grijalva, der von ſeiner Unter—

nehmung zuruck gekommen war, und ein anders, das man erſt zu Tehuantepec

gehauet hatte, mit Briefen von der Marquiſe, von der Regierung und dem Don

An
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Anton Mendoza, Vicekonig des Landes. Man meldete ihm darinnen, wie
nothig man ſeine Gegenwart in Neuſpanien habe, ſowol die Ruhe des Landes

wieder herzuſtellen, als auch dem Franz Pizarro die verlangte Hulfe nach Lima
zu ſchicken, wo er von einer unzahligen Menge Jndianern angegriffen wurde. Sie
baten ihn daher inſtandigſt, und befahlen ihm ſo gar zuruck zu kommen. Cortez
that dieſes um ſo viel lieber, da er der vergeblichen Muhe uberdruſſig war, die er ſich
bis hieher zu Waſſer und zu kande gegeben hatte, und zu ſeinem großen Schaden
uberzeugt war, daß das Gluck, was man zu Lande hat, uns keine ſichere Gewahr
fur das Gluck zur See leiſten kan. Jnzwiſchen konte er eine Unternehmung nicht

vollig liegen laſſen, wo es ſo ſehr auf ſeine Ehre ankam. Er kehrete alſo zu Au
fange des Jahrs 1527 nach Acapulco zuruck, und ließ die Truppen, die zu S.
Eroir ſtunden, unter dem Commando des Franz de Ulloa, der aber bald die Un

moglichkeit ſahe, daſelbſt Unterhalt zu finden, und ſich feſt zu ſetzen, ihm daher

auch bald nachfolgte, es ſey nun auf Befehl oder aus eigenem Antriebe.

Von Acapulco begab ſich Cortez nacqh Quahunahuac, das man nachher
verderbt Quarnavaca genennet hat, ſeine Gemahlin abzuholen, und mit dieſer
ging er nach Mexico zuruck, um dem Vicekonig Nachricht abzuſtatten. Er gab
ſogleich Befehl, die verlangte Hulfe dem Pizarro zu ſenden, und ſchickte zwey Schif

fe unter dem Commando des Fermando Gryalva von Acapulco nach Callos mit

Truppen, Waffen uund Pferden, denen er zugleich viele reiche Geſchenke im Na

men der Marquiſe beyfugte. Alles dieſes kam glucklich fur den Eroberer von
Peru an. Die Menge von Unternehmungen ſetzte den Cortez in keine Verlegen—
heit, und der ſchlechte Fortgang der erſtern hinderte ihn nicht, nach einer reifen Ue

berlegung diejenigen, die er als vortheilhaft anſah, zu verſuchen. Er unternahm
im Fruhlinge eben dieſes Jahrs einen neuen Zug, deſſen Umſtande ich nach dem

Franz Lopez de Gomara erzahlen will, weil ſie viele wichtige Stucke enthalten,
die ſich zu meinem Vorhaben ſchicken, und vieles von dem, was ich erzahle, beſta—

tigen.

Jnm Monat Mai eben dieſes Jahrs i537 ſchickte Cortez drey andere Schiffe
unter dem EConimando des Franz de Ulloa, der mit den andern angekommen war,
ab. Er hatte Befehl, die Kuſte von Culhuacan, die ſich gegen Norden erſtreckt,

zu unterſuchen. Die Namen dieſer Schiffe waren Santa Agueda, la Trinita,

R und
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und S. Thomas. Sie ſegelten von Acapulco ab, und warfen vor Santjago de
Buona Eſperanza Anker, um alda Lebensmittel einzunehmen. Von Guayabal

gingen ſie nach Californien ab, daſelbſt ein Schif aufzuſuchen, und von da ins

Meer des Cortez, ſo von andern das rothe Meer genant wird. Von da führen
ſie langſt der Kuſte hin mehr als zweihundert Meilen, und fanden eine Baie, der

ſie den Namen S. Andre gaben, weil ſie am Tage dieſes Heiligen daſelbſt an—

kamen. Ulloa nahm fur den Konig von Caſtilien im Namen des Ferdinand Cor

tez von dieſem Lande Beſitz. Dieſe Baie liegt in 23 Grad der Breite es giebt
daſelbſt langſt der Kuſte viele feuerſpeiende Berge, die Berge ſind unfruchtbar,

und das Land ſehr arm. Sie fanden an dieſem Orte einige Arten von Hammeln,

mit großen, dicken und krummen Hornern. Sie ſahen auch viele Wallfiſche in
dieſem Meer. Die Einwohner bedienen ſich zu deren Fange gewiſſer Haaken, ſo

von Holze, Fiſchknochen oder Schildkrotenſchaalen, wovon es ſehr viele und große
in dieſem Meere giebt, gemacht ſind. Die Manner gehen, wie die Otomies in Neu—

ſpanien, nacket. Sie tragen auf der Bruſt kleine Muſcheln, die wie Perlenmut.
ter glanzen.

Als ſie aus der Baie S. Andre heraus gingen, kamen ſie nach Californien
indem ſie ſtets an der Kuſte hinfuhren. Sie ſeegelten um das Vorgebirge her.
um, und warfen zwiſchen dem feſten Lande und einigen Jnſeln Anker, und gin.

gen von da in die S. Andreasbaie. zuruck. Sie nanten, das Vorgebirge El Cabo
del Enganno oder der Betrugerey; weil ihnen aber die Winde zuwider waren, und

ſie auch Mangel an Lebensmitteln litten, ſo begaben ſie ſich wieder nach Neuſpa

nien, ſo daß ſie nach einem Jahre Entfernung kein Land fanden, das ſich der Mu—

he vetlohnet hatte, noch einmal dahin zu gehen. Ferdinand Cortez hatte ſich bei

Erblickung dieſer Kuſte und dieſes Meeres eingebildet, ein anders Neuſpanien

zu finden; aber er that weiter nichts mehr zu Lande und zu Waſſer, als was ich
ſchon geſagt habe, ob er gleich allenthalben zugegen war, und ſeine Perſon nicht

ſchonete. Er hatte ſich in den Kopf gefetzt, es gäbe ziviſchen Reuſpanien ind den

Specereiinſeln ſehe große und reiche Jnſeln.  Er verwand nach ſeinem eigenen Ge

ſtand.
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ſtandniß, auf dieſe Entdeckungen zwei mal hundert tauſend Ducaten, und mehr
Menſchen und Schriffe als er geglaubt hatte; und dies nothigte ihn nach Spanien
zuruck zu gehen, wie ich bald ſagen werde. Jndeſſen muß man zu ſeinem Ruhme

ſagen, daß niemand ſeinen Beutel weniger geſchonet, oder mehr Muth und Eut—

ſchließung gezeiget hat, wenn es auf ſolche Unternehmungen ankam, als er.

Dritter Abſchnitt.
Unternehmungen in Californien bis auf das Jahr 16oo.

Der geringe Nutzen, den Cortez von dieſen kuhnen und mit vielem Aufwan—
de verbundenen Verſuchen gehabt hatte, hatte den Spaniern haturlicher Weiſe die

kuſt benehmen ſollen, noch andere dergleichen in Nordamerika und dem ſtillen

Meere zu unternehmen. Jndeſſen haben doch dieſe unſaglichen Reichthumer, die

man durch die weiſe und kluge Regierung Don Antonio de Mendoza, der durch
die Anſchlage und das Anſehen. des Marquis del Valla unterſtutzet wurde, geſam—

let/ und welche das Verlangen, dieſe Eroberungen und Entdeckungen zu vermeh—

ren, hatten ſtillen ſollen, dennoch eine ganz andere Wirkung gehabt. Die Urſache

davon iſt, weil der Menſch, der nach dem Ebenbilde GOttes erſchaffen iſt, das

keere ſeines Herzens. nur allein mit ihm ausfullen, und ſein Verlangen nur allein

mit ihm ſtillen kan.

Jn eben demſelben Jahre 1537 kam Alvae Nunnez Cabeza de Vaca, der
durch ſeine ſonderbaren Begebenheiten, die er mit ſeinen drey Cameraden: Coſtillo,

Dorantos: und einem: Neger, Eſtevanico genant, gehabt hat, ſehr bekant iſt, von

Mexico zu Culiacan an. Von dreihundert Spaniern, die 1527 mit Pamphil de
Narpaez nach Florida gingen, um es zu erobern, kamen blos dieſe drey davon.

Nechdem ge zehen Jahre unter den abgottiſchen Nationen herum geſtreift hatten,

die un dem innern Amerika· wohnen, ſo landeten ſie endlich auf der Kuſte Culiacan,

aber nacket und ſo verunſtaltet, daß man ſie fur wahre Wilde hatte anſehen kon—

nen. Aber man erkante nicht ſo bald an. ihrer Sprache, daß ſie Spanier waren,

inn N2 als
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als man ihnen zu Hulfe kam, und ſie nach Mexico ſchickte. Alle Welt erſtaunete

uber die Begebenheiten, die ihnen auf ihrer ſo langen und außerordentlichen Reiſe

begegnet waren, und uber die Wunder, die GOtt, wie ſie verſicherten, durch

ihre Hande an den kranken Jndianern gethan hatte, ſo daß er ihnen ſo gar die

Kraft ertheilet, die Todten aufzuwecken. Sie ſagten auch noch, und Alvae Nun.

nez ſchrieb es ſelbſt an den Kaiſet, die ſudliche Kuſte ſey voll von Perlen und an
dern Reichthumern, und dieſes ſey das beſte Land, das es in dieſen Gegenden ga

be. Eben dieſer Alvae Nunnez Cabeza de Vaca entdeckte in der Folge den Fluß

de la Plata, und eroberte Paraguay. Zu dieſem Zeugniſſe, welches durch ihre

außererdentlichen Abentheuer, und durch die Erzahlung, die ſie davon mach—

ten, vielen Nachdruck erhielt, kam noch im folgenden Jahre 1538 ein anderes,

welches unendlich mal mehr galt. Da Mareus de Niza, ein Franciſcaner und Pro
vincial der neuen Provinz del Santo- Evangelio, erfahren hatte, daß ein Laien-

bruder ſeines Ordens zweihundert Meilen gegen Norden uber Culiacan gegangen,

und durch wohl bevdlkerte Lander gekommen ſey, wo er außerordentliche Erzah
lungen von andern noch weit entlegenen kandern gehort hatte; ſo entſchloß er ſich

zu dieſen Volkern zu gehen, ſie in Perſon zu beſuchen, und ihnen das Evange-

lium zu predigen. Seine Miſſion beſchaftigte ihn viele Monate, und bei ſeiner

Zuruckkunft erzahlete er, daß er ſehr gute Lander geſehen, und von ſieben großen

Stadten, die von geſitteten Volkern bewohnt wurden, gehoret habe; daß das
Land viele Vogel, Getreide und Fruchte, die Berge ſehr viele Metalle und koſtbare

Steine habe; daß es nicht weit davon eine große Stadt, Quivira genant, gebe, de

ren Hauſer ſieben Stockwerk hoch waren, und deren Reichthum man ehr ruhmte.

Als ſich dieſe Neuigkeit durch Mexico verbreitet hatte, ſo wurde ſie das
allgemeine Geſprach der ganzen Stadt. Viele angekommene Spanier ſchmeichelten

ſich mit der Hofnung, daß ſie ein eben ſo reiches Reich wurden erobern konnen

als das war, welches den Cortez ſo beruühmt gemacht hatte. Die Entdeckungen,
die man in Neuſpanien gemacht hatte, und die man noch in Peru machte, die

Igemeine Meinung, die man von den Reichthumern Jndiens hatte, von wel-
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chem man noch immer glaubte, daß es nicht weit entfernet ſeyn konte, die Nach—

richten des P. Provincial, und der Cameraden des Pamphils de Narvaez, alles

dieſes waren eben ſo viele Bewegungsgrunde, die ſo gar die Unglaubigſten uber—

zeugeten. Cortez und der Vicekonig faßten ſogleich den Entſchluß, die Erobe—

rung dieſes Kandes ſowol zu Waſſer als zu kande zu verſuchen. Aber man merkte

bald, daß ihre Abſichten nicht ſo leicht zu vereinigen waren, weil ſich ein jeder die—

ſe Unternehmung mit Ausſchlus des andern zueignen wolte; der eine als Viceko—

nig, der andere vermoge der Entdeckung, die er vom Sudmeere gemacht hatte,

und des Contracts, den er mit der Kaiſerin geſchloſſen hatte.

Der Vicekonig, ob er gleich ein Muſter der Gerechtigkeit und Großmuth
bei jeder andern Gelegenheit war, war gegen die Ehre nicht ſo unempfindlich, daß

er die Hochachtung, die die Spanier und Jndianer dem Cortez erwieſen, mit kal.

tem Blute anſehen konte; dieſer aber, ob er gleich nicht in Mexico, und mißver—
gnugt uber die abſchlagliche Antwort war, die er von dem Kaiſer wegen der ge—

ſuchten Stadthalterſchaft erhalten hatte, wuſte Mittel zu finden, ſeinen Vortheil

und Anſehen im Ganzen zu behaupten, und wuſte ſich ſo geſchickt aufzufuhren,
daß er den Großen von Neuſpanien keinen Verdacht erweckte, ihnen aber doch die

Nothwendigkeit ſeiner Gegenwart empfinden ließ, ohne ihnen den geringſten Ver—
dacht durch ſein Betragen zu geben. Der Vicekonig und die Regierung fanden

eine, wo nicht gerechte, doch wenigſtens gunſtige Gelegenheit, ihm merken zu laſ—

ſen, daß er kraft des Vorrechtes, das ſie hatten, ein Verzeichniß der ihm vom
Kaiſer anvertrauten Schiffe zu machen, unter ihnen ſtunde. Es war auch noch

die Frage von der Schadloshaltung, die Nonce de Guzmann, vormaliger Pra
ſident, dem Cortez nach Urteil und Recht entrichten ſolte, die man aber immer

nicht beytrieb, theils aus Achtung fur den Poſten, den er bekleidete, theils auch

um den Cortez zu kranken. Es hatte ſich zuvor ein Mißverſtandniß zwiſchen Cor

tez und dem Vicekonige entſponnen. Sie verſohneten ſich zwar 1538 wieder, aber
es fing bei dieſer Gelegenheit wieder aufs neue an. Alle Rechte des Cortez wur

den in den Gerichtshofen unterſucht, und er ſahe ſie auf eine Art entſchieden, die
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von derienigen ganz verſchieden war, mit welcher er von dem Schickſale der Rei

che und Lander geurtheilet hatte, und er befand ſich jetzt unter den Anwalden,

Rathen und Advocaten in einer großern Verlegenheit, als er ſich ehedem mitten un

ter einer unzahligen Menge Feinde zu Otumba und Mexico befunden hatte. Er
ſahe damals den weiſen Rath ein, den er einige Jahre hernach dem Kaiſer gab,

daß er nemlich keinen Mann mit einem langen Rocke nach Neuſpanien ſchicken

mochte.
Indeſſen ſchmeichelte ſich der Vicekonig Mendoza mit einer Eroberung, in

welcher er ſich mehr Ehre und Reichthumer zu verſchaffen hofte, als Cortez in ſei—

ner erhalten hatte, ohne den Jndianern ubel zu begegnen. Da er ſich nun gro—
ße Rechnung auf die Geduld des Cortez und auf deſſen Treue als Vaſall machte,
ſo gab er Befehl, zwo nothige Zuruſtungen zu machen, eine zu Waſſer, die anz
dere aber zu Lande, in der Abſicht, die Kander und Jnſeln, die nordwarts von

Merico liegen, zu erobern. Er gab das Commando uber die Flotte dem Capitain

Franz de Alargon mit dem Befehl, langſt der Kuſte hinzufahren, und ſich mit
der Landmacht im z2 Grad zu verbinden, nach dem Rathe, den der Geiſtliche ge—

geben hatte. Die Armee wurde von dem Vicekonig in Perſon commandiret, und

Cortez blieb in Mexico zuruck, redete vergebens wieder dieſe Unternehmung, und

beſchwerete ſich uber das Unrecht, das man ihm that. Unterdeſſen machten doch

die Vorſtellungen der Auditeurs und die Verlegenheit, in der ſich die Regierung

befand, daß der Vicekonig ſeine Meinung anderte, und das Commando uber die
Truppen zu Lande dem Franz Vaſquez Coronado gab. Dieſer Officier reiſete an

der Spitze von tauſend auserleſenen Leuten von Mexico ab, mit allen zur Erobe-

rung und Niederlaſſung nothigen Sachen. Die Franciskaner dieneten ſtatt der

Wegweiſer. Jn dieſem Zuſtande ging er dreihundert Meilen uber Culiacan, uber
Cinaloa und durch das Thal Sonara, und kam nach unzahlichen Schwierigkei—:

ten an dem Orte ſeiner Beſtiumung an. Es waren daſelbſt ſieben Stadte, die;

eine Provinz oder Konigreich, Cibola genant, ausmachten, in denen nicht mehr.
als vierhundert Menſchen waren. Sie nanten die groſte Stadt, die im Gebiete;

des
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des Vicekonigs liegt, Grenada, Sie beſtand aus 200 Hauſern von keim und

unbehauenem Holze, welche vier bis funf Stockwerk hoch waren, in die man auf
einer holzernen Leiter ſtieg, die man des Nachts wieder wegnahm. Das Land

war ſehr arm; man fand nichts, das keuten, die ſich davon einen ſo großen Be—

grif gemacht hatten, ſchmeicheln konte, ob es gleich ſehr bequem war Fruchte und

allerhand Arten von Getreide hervorzubringen. Sie waren kaum einen Monat
daſelbſt, als ſie ſchon wieder anfingen nach Mexico zu denken. Weil aber Don

Garci Lopez de Cardena nicht mit leeren Handen und ohne etwas Veorſicht zu ha—

ben zuruckgehen wolte: ſo ging er mit ſeinem Corps Cavallerie gegen das Meer,

und der General Vaſauez Coronado begab ſich nach Tigua, auf einem Fluſſe,
er ſich des Patarror, Konigs von Axa und Quivira, bemachtigte. Man mach.
te ihm eine ſo prachtige Beſchreibung von deſſen Staaten, daß ein Corps Spa—
nier dahin abging, und nach einem Marſch von zoo Meilen,in einem ebenen aber

ſehr ſchlecht hevolkerten ERande ankam. Quivira liegt, wie man ihnen ſagte,

40 Grade in einem Lande, das einen Ueberfluß an Vogeln und Fruchten hat.
Deſſen. Rechthumer aber beſtehen nur in gewiſſen Heerden Hornvieh,

die Einwohuer ihren Unterhalt, Hausrath und Kleidung nehmen. Jndeſſen be—
haupten doch andere, die meiſten hatten ſich daſelbſt hauslich niederlaſſen wollen,

Vaſquez aber, der kuſt gehabt, nach Mexico zu gehen, habe ihnen, ſie

von abzubringen, eine ſehr ſchlechte Beſchreibung von dem Lande gemacht. Go—

mara ſetzt noch hinzu, ſie hatten langſt der Kuſte Schiffe geſehen, deren Vorder—

theil mit Figuren von Gold und Silber gezieret geweſen, und ſie hatten gemuth—
maßet, ſie kamen aus Cathai oder China, weil ſie ihnen das Zeichen zu verſte—
hen gegeben, daß ſie dreißig Tage auf der See geweſen. Endlich faßten ſie, durch

Krankheiten geſchmolzen, durch Hunger erſchöpft, und durch die Beſchwerden,
die ſte ausgeſtanden hatten, abgeſchreckt, den Entſchluß, wieder nach Mexico zu

nuckizu gehen, wo ſie nach eiuer dreijahrigen Entfernung im Monat Marz 1542

anlangten.

Johan de Padilla und ein anderer Geiſtlicher, ein Portugieſe, und einige
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Jndianer aus Mechonau, blieben zu Tigua. Dieſe beiden Geiſtlichen thaten noch

einmal eine Reiſe nach Quivira, und wurden daſelbſt nebſt einigen Jndianern um—

gebracht. Der Portugieſe hatte das Gluck zu entwiſchen, und kam lange Zeit

darauf nach Panuco.
Dies war die Unternehmung der Armee zu Lande. Franz von Alargon ginn

1540 mit den Schiffen, die er commandirte, zur See, um ſich den Befehlen ge—

maß mit dem Vaſquez in der Breite von 36 Gr. zu vereinigen. Er ſeegelte
auf Californien zu, und als er an den beſtimten Ort gekommen war, ſo wartete
er lange Zeit auf die Armee, ohne daß ſie zum Vorſchein kam, ob ſie gleich nur

zo Neilen zu marſchiren hatte. Als die Zeit ſeines Befehls vorbei war, ſo pflanz

te er viele Kranze ans Ufer, und unter dieſelben Bouteillen, worinnen Zettelchen

waren, die den Tag, Monat und Jahr ſeiner Ankunft beſtimten, und ging hier—

auf wieder nach Neuſpanien, wo er eine zahlreichere Flotte und den Major Do
mus des Vicekdnigs fand, und ſich nunmehr in das Gebiet des Cortez be

gab, wo er kurze Zeit darauf vor Gram ſtarb.
Der Vicekonig gebrauchte bei dieſer Unternehmung, die ſo vieles Aufſehen

machte, bis auf den Augenblick, da man deſſen Mißbrauch einſah, nicht nur ſein

Anſehen und ſeine Reichthumer, ſondern vermehrete auch noch durch einen feinen

politiſchen Streich ſeine Macht und ſeine Parthei, indem er dem Cortez ſeinen vor

nehmſten Beiſtand raubte. Peter von Alvaredo commandirte damals als ober
ſter Befehlshaber in der Provinz Guatimala. Er hatte ſie auf des Cortez Befehl

erobert und bevolkert, mit dem er es allezeit gehalten hatte. Da ſeine Gegen—
wart in dem kande nicht mehr nothig war, wegen der guten Ordnung, die er

daſelbſt gemacht hatte, ſo hatte er Befehl, ſich mit zwei Schiffen nach Peru zu

begeben, und dem Pizarro in der Eroberung von Quito, das man fur weit rei
cher als Cuſco hielt, zu helfen. Er kam von dieſer Unternehmung mit vielem Geſchrei

und Geſchenken zuruck, die ihm Pizarro und Lllmagro. gegeben hatten, die ſich mehr

uber ſeine Abreiſe als uber die Hulfe, die er ihnen geleiſtet hatte, freueten; denn ſein

Betragen war ſehr herrſchſuchtig und ſtolz. Dieſes Geld, und das, was er in der

Pro
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Provinz von den Jndianern erpreſſet hatte, machte ſeinen Stolz wieder rege; und
da er die geheiligten Bande der Erkentlichkeit und Freundſchaft fur nichts hielt,

auch nicht mehr durch die Achtung zuruck gehalten wurde, die er dem Cortez als
ſeinem Obern ſchuldig war; ſo faßte er den Anſchlag, ihm die Entdeckungen des

Sudmeers zu entreißen. Zu dem Ende bat er den Kaiſer um eine Vollmacht, der
ihm ſolche auch gerne gab, weil er uber dieſe Entdeckung ſehr eiferſuchtig war, und

anfing, in den Cortez ein Mißtrauen zu ſetzen, den ſeine Feinde anklagten, daß er

ſeine Pflichten nicht erfulle. Doch that der Kaiſer ſolches mit der Bedingung,

daß er die Portugieſen in ihren Beſitzungen nicht beunruhigen ſolte. Nachdem

Alvaredo ſeine Commiſſion erhalten hatte, ſo machte er in ſeiner Provinz eine Zu—
ruſtung, die großer war, als alle diejenigen, die Cortez jemals in dieſen Meeren

gemacht hatte. Er ließ zwolf große Schiffe, eine Galeere und etliche andere klei—

ne Schiffe bauen, die er mit keuten, Pferden, Artillerie, Waffen und allem no—

thigen Vorrathe verſorgte. Die Ausruſtung dieſer Flotte ſetzte ihn in ſo große
Koſten, daß er einen guten Theil ſeines Vermogens, und das Geld, welches er
in ſeiner Provinz aufnahm, nicht mitgerechnet, noch zu dem Beutel ſeiner guten

Freunde ſeine Zuflucht nehmen muſte. Seiue Abſicht war, ſich nach Jndien und
den Specereünſeln zu begeben, und unter Weges langſt an der Kuſte Californiens

hin und dem Vorgebirge der Wallfiſche, nach dem Plan ſeines erſten Befehlsha—

bers, neue Entdeckungen zu machen. Als er den Titel als General der Flotte er—

halten, ſo ging er 1538 nach Purification unter Segel, um daſelbſt Waſſer, Trup—

pen und Lebensmittel einzunehmen. Der Vicekonig bekam ſogleich von dieſen Un

ternehmungen Nachricht, und da er von ſich auf andere ſchloß, ſo glaubte er ge
wiß, daß Aloaredo ſeinen alten Gonner verlaſſen hatte. Er ſahe ein, daß es ſein

Nutzen erfordere, ihn auf ſeine Seite zu ziehen, und den traurigen Folgen zuvor

zu kommen, die ſeine Ausſohnung mit dem Cortez haben konte. Er ſchickte alſo

einen Brief durch einen Boten an ihn ab, der ihn an einem beſtimten Orte erwar—
ten ſolte. Die Luſt die'er zu Schließung dieſes Bundniſſes zeigte, ubertraf die
Erwartung des Vicekonigs; ſo daß er, um nicht Zeit zu verlieren, ſogleich ſeinen

O Ma—



1o06 Zweites Buch. Geſchichte von Californien.

NMajordomus, Auguſtin Guerrero und dem Don Ludwig de Eaſtille abreiſen ließ.
Wahrend dieſer Unterhandlung langte Franz de Alargon von der ſchon angeführ—

ten Unternehmung auf Cibola in dem Hafen de la Purification an.
Um die letzte Hand an den Vergleich zu legen, ſo machte man aus, daß der Vice

konig und Alvaredo ſich zu Chinibitio, einer Stadt in Mechoacan, perſonlich be—

ſprechen wolten. Nach geendigter Zuſammenkunft beſahen beide die Flotte, und

giengen von da nach Mexico, den Befehlshaber uber dieſelbe zu ernennen. Doch,

das war ein Punkt, weoruber ſie ſich nicht vergleichen konten, weil ein jeder das

Commando ſeinen Creaturen geben wolte. Alargon wurde nach Guatimala zuruk

gerufen, wo man ſeine Gegenwart in Sachen, die die Provinz betrafen,nohtig hatte,

und wo er auch die Zuruſtung zu der Unternehmung machen ſolte. Wahrend der

Zeit, daß dieſe Zubereitungen daureten, verabſcheuete jederman das Betragen des

Alvaredo gegen den Cortez, dem er ſein ganzes Gluk zu danken hatte. Der Vi—

cekonig und Cortez begiengen die auſerſten Unanſtandigkeiten gegen einander, und
als der leztere ſah, daß er in Neuſpanien keine Gerechtigkeit zu hoffen habe; ſo

entſchloß er ſich zum zweitenmal nach Europa zu gehen, um von dem Kaiſer Gnade

und Gerechtigkeit zu erlangen. Um deswillen ging er 1540 mit ſeinen zwei Soh—

nen nach Spanien, begleitete den Kaiſer in dem unglucklichen Feldzuge uach Algier,

und nachdem er ſieben Jahre am Hofe zugebracht hatte, in der Hofnung, ſeine

Angelegenheiten geendigt zu ſehen, die man nur deswegen aufſchob, damit er nicht

wieder zuruk kehren konte, ſo ſtarb er endlich den zweiten December 1547 zu Ca—

ſtilleja de le Cueſta, als er nach Cadir reiſete, ſeine Tochter zu beſuchen. Er

war ein Mann, der einen unſterblichen Ruhm verdiente, und in nichts den berum—
teſten Helden des Alterthums nachgab. Hat er gleich einige Fehler an ſich gehabt,

ſo mus man doch ſagen, daß ſie durch den Glanz einer großen Anzahl politiſcher,

kriegeriſcher und chriſtlicher Tugenden, und vor allem durch ſeinen brennenden Eifer
fur die Fortpflanzung der Religion verdunkelt werden. „Sind zur Zeit der Ero
berung die Jndianer alzu ſtrenge behandelt worden, ſo mus man es der Nohtwen

digkeit und der Hitze der Soldaten zuſchreiben, die man nicht allemal im Zaune
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halten kan. Bei allen Gelegenheiten, wo er vor ſich handelte, hat er ſich durch
die Gute ſeines Herzens unterſchieden. Jch geſtehe es, man kan ihn in Anſehung

des erſten Umſtandes nicht ganz frei ſprechen, ſo wenig als von der Ermordung der

Großen zu Mexico in dem Treffen bei Hubneras; die Vorſicht hat ihn aber auch
dafur gedemütiget, indem er in dem ubrigen Theile ſeines Lebens nicht mehr das

bisherige Gluck hatte, und ſich am Ende ſeiner Tage in einem Chaos von Unruhen

und Wiederwartigkeiten befand.

Peter Alvaredo machte ſich die Abweſenheit des Cortez zu Nutze, und eilte
mit ſeinen Zuruſtungen, die zu Guatimala geſchahen. Als ſie zu Stande gebracht
waren, ſo ging er zu Lande in den Hafen de la Nativite, um ſich einzuſchiffen,

und das Commando uber die Flotte zu ubernehmen. Bei ſeiner Ankunft erhielt er

Briefe von Chriſtoph de Onnate, Lieutenant-Gouverneur von Xaliſco unter dem

Vaſhuez Coronado, der damals zu Cibola war, worinnen er ihm meldete, daß

die Jndianer ihn angegriffen hattten, und daß, wenn er ihm nicht bald zu Hulfe
kame, es um ihn und ſeine Truppen geſchehen ware. Es war in Anſehuug dieſer

Unternehmung ſehr wichtig, daß der Hafen zu Xaliſco freh war; die Achtung ge—

gen den Stadthalter, der abweſend war, noch mehr aber die Achtung gegen den
Vicekonig, der ihn ſchickte, erforderte auch, daß Alvaredo von Onnate zu Hulfe
eilete, und ihn zur rechten Zeit entſetzte. Jndeſſen ſetzten die Jndianer den Krieg

mit einer außerordentlichen Standhaftigkeitund Unerſchrockenheit fort, und da ei—

nige ſich auf die hohen Felſen geſetzt hatten, ſo ging Alvaredo qn der Spitze eines

Detachements Reuter und Fußvolk gegen ſie, um ſie von da wegzutreiben. Die
Spanier griffen ſie, durch das Beiſpiel des Alvaredo ermuntert, an; allein die
Jndianer rolleten viele große Stucken Felſen herab, welche viele Soldaten zerſchmet

terten, und eine gute Anzahl Pferde in den Abgrund hinabſturzten. Ein Stuck
von dieſem Felſen fiel nahe bei dem Alvaredo nieder, der von dem Pferde geſtiegen

war, demſelben auszuweichen. Als er aber wieder zu Pferde geſtiegen war, fiel
es von neuem auf ihn, und ſturzte ihn von dem Felſen in die Tiefe. Er wurde durch

dieſen Fall ſo zerquetſcht, daß er vier Tage dranf zu Ezatlan 10 Meilen von Gua

O 2 da



1og Zweites Buch. Geſchichte von Californien.

dalarara und zoo von Guatimala im Jahre 1541 ſtarb. Digs war das traurige
Ende des Peter Aloaredo, der ſich durch ſeine gute Kriegeseigenſchaften beruhmter

gemacht hatte, als durch ſeine Regierung. Er war glucklich in ſeinem Leben und

unglucklich in ſeinem Tode, mehr begierig nach Ehre als nach wahrem Ruhm, kuhn

und frech in ſeinen Reden, und kante keinen andern Endzweck, als ſeinen Eigen—
nutzen. Er druckte die Jndianer mit ſo vieler Grauſamkeit, daß viele Perſonen

ſein und ſeiner Kinder Ungluck als eine Strafe ſeines Betragens anſahen. Im

Monathe September eben dieſes Jahres wurde die Stadt Santjago de Guatimall

durch einen Sturm und Ueberſchwemmung vollig zerſtoret, wobei Donna Beatir

de la Cueva ertrinken muſte. Sie hatte zwei Sohne, davon der eine, Pedro ge
nannt, auf ſeiner Reiſe nach Spanien ertrank; der andere aber, Diego, in Peru
getodtet wurde. Beide Bruder waren unglucklich, und ein gleiches wiederfnhr

allen, die an der Eroberung dieſes Landes Theil genommen hatten.

Die große Flotte war bereit, in See zu gehen; aber da ſie jezt einem Kor-

per ohne Kopf gleich war, ſo nahm ſie bald ein ſchlechtes Ende. Man verlies
die Schiffe, und dieſe verdarben in dem Hafen. So war das Ende einer Unter.

nehmung beſchaffen, die ſeit langer Zeit die ganze neue Welt in Aufmerkſamkeit

und Unruhe geſetzt hatte.

Der Vicekonig Don Anton de Mendoza gerieth uber das Schickſal des Al-
47varedo und der Flotte um ſo viel mehr in Verlegenheit, da er nicht im Stande war,

gen

ſie wieder herzuſtellen, und die Unkoſten von dieſen beiden Unternehmungen blos

auf ihn zuruck fielen. Zu ſeinem groſten Unglucke kam auch noch zu Anfange des
folgenden Jahres 1542 Vaſyhuez Coronado zuruck, ohne einigen Vortheil gehabt

zu haben. Jndeſſen mus man doch zu ſeinem Lobe ſagen, daß er zu edel und erha-
ben dachte, als daß er ſich durch dieſe Unglucksfalle ſolte niederſchlagen laſſen, und

daß er ohngeachtet ſeines Eifers unternehmungen zu wagen, die ihm Ruhm und Vor-

teil verſprachen, dennoch ſehr fur die Fortpflanzung des Glaubens und der Pre-«
digt des Evangelii unter den abgottiſchen Nationen beſorget war. Er war feſt

uberzeugt, daß, wenn man auf der Seite des Sudmeers und in den oſtlichen Ge
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genden Jndiens eine Handlung anlegen und daſelbſt Eroberungen machen konte
ohne die Moluckiſchen Jnſeln zu beruhren, der Staat davon unendlichen Nutzen

haben werde. Er ſahe wohl ein, daß, ſo groß auch die Schwierigkeiten waren,

es doch nicht unmoglich ſey, ſie zu uberwinden; aber zu ſeinem Unglucke fehlete

es den weiſen Einrichtungen, die er wahrend ſeiner Regierung gemacht hatte, und

deren Fruchte gewiß nnd beſtandig ſind, noch an einer glanzenden That, die man

ſo vielen andern hatte an die Seite ſetzen konnen, welche das Haus Mendoza be—

ruhmt gemacht hatten, in welchem man zu der Zeit viele Perſonen zahlete, die
ſich durch ihre Einſicht und Kriegeserfahrung hervorthaten. Durch dieſe Bewe—

gungsgrunde aufgemuntert, faßte er noch in eben dieſem Jahre 1542 den Ent—

ſchluß, drei gleich ruhmliche und nutzliche Unternehmungen auszufuhren. Die erſte

war, die Jndianer in Xaliſco und Neugallicien, die ſich nach dem Tode des Al—
varedo emporet hatten, wieder zum Gehorſam zu bringen, und dieß war um ſo

viel nothiger, weil man ohne dieſe Provinz die Eroberungen, die man in Nor—
den vorhatte, nicht verfolgen konte. Die zweyte war, Schiffe abzuſchicken, die
die außere oder weſtliche Küſte von Californien und Amerika unterſuchen ſolten.

Die dritte, noch andere abzuſchicken, welche Entdeckungen und Niederlaſſungen

in denen Jnſeln machen ſolten, die man damals die weſtliche, jetzt aber die Ma—

rien und Philippiniſchen Jnſeln nennet, weil ſie naher an Amerika als an den

Noluckiſchen liegen.
Der groſte Theil des Adels in Neuſpanien begleitete ihn in der erſten Unter—

nehmung, und er ſtellete durch ſeinen Muth, liebreiches Betragen und Klugheit

in dieſem Lande die Ruhe in kurzem wieder her. Was aber die zweite und dritte
anbetrift, ſo beſſerte man die Schiffe des unglucklichen Alvaredo, die ſchadhaft

geworden waren, wieder aus. Johan Rodiguez Cabrillo, ein Portugieſe, ein
Mann, der ſich durch ſeinen Muth, Frommigkeit und Erfahrung im Seeweſen

gezeiget hatte, ging mit zween von dieſen Schiffen ab, die zwote Unternehmung
auszufuhren. Die funf andern machten eine Flotte aus, woruber er das Com

mando dem Ruy kopez de Villa. Ekobos, von Malaga geburtig, gab, einem Edel—

O 3 manne,
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manne, der alle zu dieſer Unternehmung nothigen Eigenſchaften beſaß. Die Ab—

ſicht derſelben war, die Philippiniſchen Jnſeln zu entdecken. Er lief nach den

Portugieſen am Tage Allerheiligen aus dem Hafen de la Nativite, und da er in

gerader Linie weſtwarts ging, ſo kam er an die Diebsinſeln, von da an die Jnſel

Mindanao und an andere Jnſeln, die den Archipel der Philippinen ausmachen.

Dieſe Unternehmung lief nicht ſo glucklich ab, als ſie ſich angelaſſen hate. Er
erfuhr viele widrige Zufalle, uud nachdem er die meiſten Schiffe verloren hatte,

ſo wurde er genothiget, an den Moluckiſchen Jnſeln einzulaufen. Die Portu—

gieſen, die zu Ternate und Tidor wohnten, empfingen ihn ſo ubel, daß er 1546
zu Amboine vor Verdruß ſtarb. Der Geiſtliche und einige Weltliche waren die

traurigen Ueberbleibſel dieſer Unternehmung, und erhielten von den Portugieſen

die Erlaubniß, uber die Moluckiſchen Jnſeln, Goa und das Vorgebirge der gu—
ten Hofnung nach Spanien zuruck zu gehen.

Man wagte nachher keinen Verſuch mehr auf dieſe Jnſeln bis auf das Jahr

1546. da Michael Lopez de Legazpi in Geſelſchaft des beruhmten Geiſtlichen An-

dreas de Urdanera, glucklicher war, und unter dem zweiten Vicekonige Don Lud—

wig de Velaſco eine Niederlaſſung in den Philippiniſchen Jnſeln anlegte.

Johan Rodriguez Cabrillo reiſete mit ſeinen zween Schiffen den 27 Jun.
aus eben dem Hafen de la Nativite ab, um Entdeckungen gegen Norden zu ma-

chen. Er kam bis an die Baie S. Croix in Californien, die ſonſt Puerto del
Marques. del-Valle, ſeitdem Cortez da geweſen war, genennet wurde. Er fand

ſie im 24 Gr. der Breite liegen. Als er auf der Weſtkuſte weiter fortging, kan

er in eine Baie, die er die Magdalenenbaie nante, und welche im 37 Gr. gele

gen iſt. Jm 32 Grade ſegelte er bei dem Vorgebirge del Enganno, im z3 bei dem

Vorgebirge de la Croir und im 365 bei dem Vorgebirge Galera vorbei. Dieſem
letzten gegen uber fand er zwei große Jnſeln, die zehen Meilen von der Kuſte la-

gen, wo man ihm ſagte, daß es in einiger Entfernung von denſelben eine Nation
gabe, die Kleider truge. Jm 374 Gr. wurde er einige Berge, die mit Baumen

bedeckt waren, gewahr, die er die S. Martinsberge und cben ſo  auch das Vor

—ü—
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gebirge, das am Fuße deſſelben lag, das Cap des heil. Martin nante. Von die—

ſem Vorgebirge weiter hin bis am 40 Gr. gehet die Kuſte N. O. und S. W.
Jm a4o0 Gr. ſahe er einige mit Schnee bedeckte Berge, und zwiſchen beiden ein

großes Vorgebirge, das er Mendoza oder Mendozino zu Ehren des Vicekonigs

nante, der ihn abgeſchickt hatte. Nahe dabei fand ſich eine geraumige Baie, der

er den Namen Pinos gab, wegen der Menge von Fichten, die daſelbſt wachſen,

und außerordentlich hoch ſind. Jm Monate Januar 1548 laugte er in Cabo de

Fortuna an, welches im 41 Gr. liegt, und den io Marz befand er ſich im 44 Gr.

der Breite in einer durchdringenden Kalte. Der Mangel an Lebensmitteln und

der ſchlechte Zuſtand ſeiner Schiffe verhinderten ihn weiter zu gehen; er ging al—
ſo wieder zuruck, und lief am Sonnabend den 14 April in dem Hafen de la Na—
tivite ein, und ſagte, eine ſolche Unternehmung verlange ſtarkere und großere Schif-

fe, und mehr Vorrath an Lebensmitteln, weil ſolcher daſelbſt nicht leicht zu be—

kommen ſey.

IJtcch habe mich bei Beſchreibung der Kage und der Namen der vornehmſten

Derter, die man auf dieſer Reiſe entdeckte, um deswillen aufgehalten, damit man

ſie mit den Entdeckungen, die man ſeitdem gemacht hat, vergleichen konne; vor—

nemlich aber deswegen, weil viele Schriftſteller dieſe Unternehmung, welche die

letzte war, die dieſer vortrefliche Schifsmann nordwarts im Sudmeer gemacht hat,
vergeſſen oder mit andern verwechſelt haben.

Jnm Jahre 1551 wurde Don Anton de Mendoza, zum großen Leidweſen der

Spanier und Jndianer, von der Stadthalterſchaft in Mexico nach Peru gerufen,
ſo, daß wegen ſeiner Abweſenheit die Unternehmungen nach Californien auf viele
Jahre aufgeſchoben wurden. Der neue Vicekonig Don Ludwig de Velaſco, der

ſich einen guten Hafen an der weſtlichen Kuſte durch die Schiffe von den Philip-
pinen verſchaffen wolte, ließ das Schif S. Auguſtin dahin abſegeln, welches kurz

drauf, ohne etwas ausgerichtet zu haben, zuruck kam—

Jnn Jahre 1i596 erhielt Don Caſpar de Zunniga, Graf von Monte-Rey,

Vicekonig von Mexico, einen Befehl von Philip Il. Entdeckungen und Nieder

laß
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laſſungen in Californien zu machen. Die Engellander machten ſich unſere Nach

laſſigkeit zu Nutze, um ſich zu Herren zur See zu machen. Der beruhmte Franz

Drake verbreitete das Schrecken auf allen Kuſten des Sudmeers, und legte in

Californien ſo gar eine Colonie an, der er den Namen Neualbion gab, als wenn

dieſes Kand der Krone Engelland zugehoörete. Seinem Beiſpiele folgeten viele von

ſeinen Landsleuten; unter andern Thomas Cavendiſh, der ſich auf der Kuſte ver

ſchanzte, und dadurch unſere Handlung nach den Philippiniſchen Jnſeln ſehr ein-

ſchrankte. Man redete damals noch viel von der Straße Anian, vermittelſt de—

ren das Sudmeer mit dem Nordmeere nahe bei Terreneuve Gemeinſchaft haben

ſolte; und hatten ſich die Englander nur einmal einen Weg auf dieſer Seite bah.

nen konnen, ſo hatten ſie zuverlaſſig unſere und die Portugiſiſchen kander in Jn

dien an ſich ziehen konnen, weil die ganze Kuſte von Acapulco bis Culiacan ohne

Vertheidigung war, und von Culiacan an gegen Norden ſich kein Etabliſſement

auf der Zuſte befand. Ueberdies hatte man die vielen Perlen nicht vergeſſen, die

dieſe Meere liefern. Aber die vornehmſte Bewegurſache, die den meiſten Eindruck

auf das Herz dieſes frommen Monarchen machte, war die Fortpflanzung des
Evangelii, und das Mitleiden, welches er gegen ſo viele tauſend Seelen hatte, die

aus Mangel an Miſſiongrien in den Finſterniſſen der Abgotterei ſteckten, und ihm

von dem heiligen Stule ſehr empfohlen wurden.

Der Hof ubergab die Ausfuhrung dieſer Sache dem General Sebaſtian
Viſcaino, einem ſehr herzhaften und klugen Manne. Er war nicht nur ein guter

Seemann, und uberdies ſehr liebreich und freundlich, welches ihn zu einer Un—

ternehmung ſehr geſchickt machte, die ordentlicher Weiſe mit vielen unangenehmen

Umſtanden begleitet iſt, die man allezeit dem Befehlshaber zuzuſchreiben pflegt.

Als alle Zubereitungen fertig waren, ſo ſegelte ber General Viſcaino von Acapuleco
mit drei Schiffen ab, und hatte vier Geiſtliche von dem Orden des heil. Franciſ—

cus am Bord. Er begab ſich anfanglich nach den Jnſeln Mazatlan, und in den

Hafen S. Sebaſtian, wo er friſch Waſſer einnahm. Von da ſegelten ſie durch den
Golfo, der achtzig Meilen breit war, und landeten an der oſtlichen Kuſte von

Cali
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Êν—ves Landes/ ideleheclifatige und aufrlehlige. keute wären zbrachten der Beſa
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fehle, die ihnen die Geiſtlichen gaben, ſehr genall, und bezeigten ſich in ihrem

ganzen Betragen menſchlich, gelehrig und geneigt den chriſtlichen Glauben anzu—

nehmen. Der General aber bemerkte bald, daß das Land nicht fruchtbar genug
ſey, eine ſo große Anzahl Menſchen zu erhalten. Umn deswillen ſchickte xr, weil
er doch ſeinem Auftrage, den er hatte, Entdeckungen zu machen, genug thun wol.e—

te, den Chef der Eſcader mit einer Chaict ab, die Kuſten und die Jnſeln zu un

terſuchen, die weiter gegen Norden lagen. Die, ſo auf dem Schiffe waren, ſtie—
gen an Land, als ſie Leute ſahen, und wenn  man ſie gut aufnahm, ſo gingen ſie

durchs ganze Land in Schlachtordnung. Fanden ſie einigen Widerſtand; ſo ſtie—

gen ſie wieder in die Schiffe, und ſetzten ihren Weg weiter fort: Auf dieſe Art

legten ſie hundert Meilen zuruck. Als ſie in den nordlichſten Theil des Landes ge

kommen waren, ſo ſetzten ſie funfzig Soldaten ans Kand,gum Entdeckungen zu
machen, und da dieſe ſahen, daß daſſelhe nicht beſſer warals die vorigen, ſo

begaben ſie ſich wieder auf ihre Schiffe. Dien Jndjaner glaubten, ſie ſldhen, und
ſchoſſen viele Pfeile auf ſie; die Spanier aber machten. linksum gaben Feuer ·auf

ſie, verwundeten einige davon, und todteten drey oder vier auf dem Platz; hier

auf ergriffen die andern die Flucht. Jndeß liefen die. Soldaten zu ihrer Chalup·

pe, um das Schif zu gewinnen, das aus Mangel an Wafffr. eine Viertelmeile
von der Kuſte entfernt war. Da die Chaluppe nur funf und zwanzig Mann faſ

ſen konte, ſo muſten die andern zuruck bleiben, und warten, bis man ſie abholetf.v

Jnjwiſchen ſtellten ſich funfhundert Jndianer in einen Hinterhalt und. warteten2

auf die Gelegenheit, den Angrif zu thun. Die. Chaluppe, kqm zuruck, und da
ſie ſich ohne Ordnung einſchiffeten, ohne. ſich etwas Boſes zu befürchten, ſo brg

chen dir Jndianer aus ihrem Hinterhalte heryor, und erhoben ein groß Geſchrei.
Die Soldaten eilten der Chaluppe zu, toaffen ſie aber aim, und ſie fielen inz
Adaſſer, ſo daß ihnen ihre Waffen  unbrauchhar urden. Es hlieben bei der Ge

legenheit neunzehn Spanier, wovon ejnigt. trtranken, audere aber, tpeil ſie ſich2

nicht verthejdigen konten, von den Jndianern, atddtet wurden. Die, ſo am

Sord waren, konten, ob ſie gleich Mitleiden znit ihrem Ungluck hatten, ihnen
nicht

5
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nicht helfen. Judeſſen retteten ſich doch einige durch Schwimmen aufs Schif.
Der Mangel an. Lebensmitteln hatte ſie ſchon auf den Entſchluß gebracht, wieder

umzukehren; hatten ſie deſſen mehr gehabt, ſo hatten ſie vielleicht die abgelegen

ſten Gegenden des Meerbuſens unterſuchen konnen. Dieſes Ungluck nothigte ſie,
wieder zur Beſatzung zun ſtoßen, und ſie gelangten endlich nach vielen Unbequem

üchkeiten bei derſelben an, nachdem ſie einen ganzen Monat auf der See gekreuzet

waren. Der General Viſcaina befand ſich daſelbſt, aber ſo entbloßt von Lebens.
mitteln; daß er ſelbſt nicht genug Mais hatte, ſie auf dem feſten Kande zu unter-

halten. Da ſie nun nicht wuſten, wo ſie etwas hernehmen ſolten, ſo faſſete mau

in einem Kriegesrathe den Eutſchluß, dieſe Eroberung vollig aufzugeben, und
teinen. Mann daſelbſt zu laſſen; und hierauf kehrten ſie zu Ende des Jahrs 1596

nach Neuſpanien zuruckk.

Man ſchickte eine Beſchreibung von dem Verlaufe dieſer Unternehmung an

ven Hof, die bald nach der Erhebung Philip IIl auf den Thron ankam, nachdem

ſein Vater Philip li hen 2z Sept. ihgs heſtorben war.
l1

Vierter Abſchnitt.
Merkwurdiger Befehl Philip IIl. Andere Unternehmungen

»*duf Californien biz zur Regierung Philip w.

Die politiſchen Bewegungsgrunde, die Philip ll nothigten, die Eroberung
von: Californien anzubefehlen, fanden immer noch ſtatt, als Philip lIIl auf den

Chron kam;. und wurden von: Tage zu Tage nothwendiger. Der neue Konig hat

gehie: Frommigkeit und:den Eifer ſeines Vaters geerbet, und es lag ihm die Fort

pflanzung veri Religion eben ſo ſehr am Herzen als jenem. Er war uberdieß ge
neigt, die Schiffahrt nach den Philippiniſchen Jnſeln ſicher zu machen; denn weil

die Schiffedie. aus dieſen Jnſeln nach. Neuſpanien zuruckkamen, am Vorgebirge

Mendogino gorhei muſſten, und dien hinde aus Nordweſt in dieſer Gegend ſehr hef

rig waren, o nuſte wn einenn Maſen  nuhe an  dieſem Vorgebirge haben, wo ſie

P 2 ſich



rie Zzwweytes Buch. Geſchichte von Califotnien.

ſich mit kebensmitteln verſorgen konten. Jn deſſen Ermangelung waren bisher
viele Schiffe zu Grunde gegangen, und die, ſo zu Acapulco anlangten, befanden
ſich in einem erbarmlichen Zuſtande. Er gab alſo den 27 Sept. 1599 dem Gra—

fen von Monte-Rey Befehl, aus dem koniglichen Schatze die Summen zu nehmen,

die zu einem Etabliſſement in Californien nothig waren; »md trug ihm  auf, die
weſtliche Kuſte des Sudmeers, an ſtatt der oſtlichen guſte des Golfs, unterſuchen

zu laſſen. Nachdem. der Vicekdnig alle Umftande reiflich.iherlegt: hatle, um eine

Unternehmung glucklich ausrufuhren, deren Schwierigkeit man deutlich genug atis
dem ſchlechten Fortgange ſah, den man im vorigen Jahrhunderte gehabt hatte, er—

nante zum oberſten Befehlshaber eben den Sebaſtian Viſcaino, der die letzte lUn
ternehmung gewagt hatte, und unterließ nichts, watz derſelben: einen glucklichen

Ausſchlag geben konte. Der General Viſcaino ging den zMaoinsge auis dem Ma.

fen Acapulco mit zwei Schiffen; einer Fregatte und einer langen Barke. ab, und
chatte drei Carmeliterbei ſich, von denen uns der eine, nemlich der J. Anton de
N Aſcenſion, eine beſondere Nachricht von dieſer Unternehmung gegrben hat, aus

welcher Torquemada einen Auszug gemacht hat, der am Ende meines Werks ſte

het. Der Eeſer wird ſich inzwiſchen mit der kurzen, aber wichtigen Erzahlung be—

gnugen, die in dem kurzen Auszuge, den ich geben will, enthalten iſt, woraus
man ſiehet, daß er die Kuſte bis ans Vorgebirge Mendozino, welches im 40Gr.

liegt, und ſelbſt das Vorgebirge S. Sebaſtian „vas iin Ing Gr. liegt, genau un-

terſuchte. Ehe er noch an dieſe Oerter kam, entderkte er einen geraumigen Ha—

fen nahe am Fichten Vorgebirge (Santa de: Pinos) der ihm ſehr bequem fur  dte
Schiffe ſchien, und den er dem Vicekonig zu Ehren, der: ihn geſchicktehatte, den
Hafen Monte .Repy nante. Jndeſſen, da er ſahe, daß, es ahm unmglich ſey, lan
gere Zeit auf der Kuſte zu bleiben, ſo nahm er wjeder. den Weg  nach Neuſpanigt

und kam zu Acapulco im Monat Merz 16o3 an.

Die Beſchwerden, Muhfeligkeiten, Krankheiten und Gefahren, die er auf

dieſer Reiſe ausſtehen muſte, waren zureichend, auch dem enitſchloſfenſten Man
ne den Muth zu benehnietn. Jndeſſen erſuchte doch der Guneragl Viſcaino  durch

den
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den Ruhm und die Vortheile aufgemuntert, die er ſich von dieſer Eroberung ver—
ſprach, den Stadthalter, daß er ihm erlaubte, eine neue Unternehmung auf ſei—

nen Koſten zumwoagen. Weil er aber mit gutem Fuge ſchloß, daß er nichts ohne bie
Enlaubniß dee Koniges thun durfe, ſo begab er ſich näch Spanien, dieſe Sa—

.che bei Hofe zu betreiben. Er uberreichete dem Konige eine Schrift, worinnen

er ihm die. Vorteile dieſer Unternehmung mit den lebhafteſten Farben ſchilderte.
Das  Obergerichte. der Jndiſchen. Angelegenheiten, welches von dem ſchlechten

Fortqanqge derworigen beiden Unterniehmungen, und von den unſaglichen Unkoſten,

die  ſie verurſacht hatten, unterrichtet war, wolte ſich zu nichts entſchließen, bis

mau neue Nachyichten hatte, und glaubte, man konte in einer ſo wichtigen Sa
ache inicht. vorſichtig genug vegfahren: Hordaß der General Viſcaino, deſſen Muth

und Fahigkeit nichts zu Waſſer. und Lande fur unuberwindlich hielt, bei der Ge—

legenheit durch die Unbeſtandigkeit, Ranke und Widerwartigkeiten, die er von

Seiten der Hofleute ausſtehen muſte; aufgehalten wurde. Er verließ voller Miß—

vergnugen den Hof, uünd  ging wiedersnach Neuſpanien, wo er den Reſt ſeiner
Kage in der Ruhe undStille zuhtachte. Jnzwiſchen rechtfertigten die Folgen bie

kangſamkeit, die vor dem Entſchluß vörhergegangen war, gar bald. Denn kaum

hatte der General Spanien verlaſſen, als der Konig den i0 Aug. 16o6 zwei Com—

miſſionen unterſiegelte, idie an den Don Zuan de Mendoza und Luna, Marquis

von MontesClaros,der erſt vorlkulzem die Stadthalterſchaft von Peru erhal
ten hatte, und an den Don Pedro de Acunna, Guberneur und Generalcapitain

ider Philippiniſchen Jnſeln,:gerichtet waren. Sie ſind mit ſo vieler Klugheit ab-
Vefaßt; anüd enthalten ſo! vernunftige Anmerkungen von der Wichtigkeit und zu

dem glutklichen Fortgange einer unternehmung ſo ndthigen Einrichtung d ß ſ

.a teverdienen bekant geniacht zu werben üm ſo viel mehr, iveil ſie auch zur Beftati.

gung deſſen dienen, was ich ſchon geſagt habe. Jch will alſo den an den Don
Peporo de Acunna abgeſchickten Befehl von Worte zu Worte liefern:

—uie4n
 it. hh ver Kbuig!

yl!
WDon Pebro d dieunin; Nttter ves S. Johanordens, Gouverneur, Ge
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nneralcapitain und Praſident der Konigl. Kammer der Philippiniſchen Jnſeln.
„Durch gegenwartiges Schreiben thun wir euch zu wiſſen, daß Don Ludewig de

„Velaſco, mein Stadthalter in Neuſpanien, in Betrachtung der großen Entfor
„nung, die zwiſchen dem Hafen Acapulco und dieſen Jnſelin iſt, und det Gefah

„ren, Beſchwerden und Muhſeligkeiten, die man auf dieſer Reiſe aus Mangel

„eines Hafens ausſtehen muß, wo die Schiffe ausruhen, und ſich mit Waſſer,
„Holz, Maſten und andern ſchlechterdings nothwendigen Sachen derſorgen kon

„ten, ſich entſchloß die Kuſte, die zwiſchen Neuſpanien und dieſen Jnſeln liegt,
nunterſuchen zu laſſen, und deswegen ein Schif, S. Auguſtin genant, abſchickler

Adeſſen Verluſt aber dieſe Entdeckung verzogerte.. Der Graf von Monte Rey,
ader ihm in der Regierung folgete, hegete eben dieſe Meinung von den Unbe

„quemlichkeiten dieſer Reiſe, und hatte eben den Eifer-zu deren Abſchaffing; er

„ſetzte daher die Entdeckung fort, die Don kudwig de Velaſco willens geweſen war,
nimd ſchrieb deswegen an mich, und meldete mir, daß die kleinen Schiffe zu Ata

„pulco am bequemſten dazu waren, und daß man bei dieſer Geiegenheit auch die

„Kuſten und Baien von Californien und von Pecherie unterſuchen konne. Jch
gließ ihm den 27 Sept. 1599 antworten, daß, da mir die Entdeckungen, Chat

„ten und Beobachtungen, die mit dieſer Kuſte und ihren Baien einiges Verhalt—

„niß haben, ſehr nutzlich ſchienen, mein Wille ware, daß er ſogleich Hand an das
„Wertk legen ſolte, doch ohne ſich mit Califgrnien abzugeben, wenn ihn nicht et—

„wa der Zufall dazu ndthigte. Er ernante alſo zu dieſer Unternehmung den Se—

baſtian Viſcaino, einen ſehr erfahrnen Schifemann, beſonders in der beſagten

„Reiſe, auf den er ſein ganzes Verfrauen ſetzte, und den ermit zwey Schiffen und
„einer Chatte, auf ein Jahr mit dem nothigen Unterhalt verſehen, ſogleich mit

riner hinlanglichen Anzahl Schifsleute und Soldaten, und einen geſchickten Welt

„beſchreiber, der in Verfertigung der Charten gut bewandert war, einſchifte,
„um mit aller nur moglichen Deutlichkeit und Genauigkeit die Oerter abzuzeichnen,

„die man entdecken wurde. Mit nothigen Befehlen und Jnſtructionen verſehen,

greiſete er den z Mai 1602 aus dem Hafen zu Acdpulcg be vermdge det Nach·

aricht,
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zicht, die mir der gedachte Graf de Monte-Rey und Sebaſtian Viſcaino gaben,

zwelcher nach vielen Briefen, wovon der letztere vom letzten April 1604 war, mich

„berichtete, daß er eilf Monat unter Weges geweſen, und daß er von dem Aus—

agange aus dem gedachten Hafen an, angefangen habe, von den Hafen, Criken

und Baien bis in den 27 Gr. mit aller nothigen Sorgfalt und Genauigkeit Charten

nverfertigen zu laſſen, daß er, weil er vom 26 bis zum 42 Gr. nicht habe Land
gewinnen konnen, auch nicht eben die Beobachtungen habe konnen machen laſſen,

vdie er bis in dena7 Gr. gemacht habe. Da viele von ſeinen Leuten krank geworden,

uljnd das Wetter ihm nicht gunſtig geweſen, ſohutte er nichts beobachten konnen,
„als daß die Kuſte bis in 40 Gr. Nordweſt und Sudoſt liege, und daß ſie in den

„beiden andern Graden, nemlich bis zum 42, bemahe gegen Norden und Suden

agehe. Ferner, ſagt er, daß er zwiſchen der Mundung des Golfo in Californien

„ijnd dem 37 Gr. drei gute Hafen auf. dem feſten Eande gefunden habe, nemlich
uSanDiego, im 32 Gr. nebſt einem kleinern, der mit ihm zuſammenſtoßt; den
ꝓHafen SanDiego, der ſehr weit und im Stande iſt, eine große Anzahl Schif—

afe aufzunehmen: und einen dritten Monte-Rey genant, der noch beſſer und be—

aquemer fur die Gallionen aus China und fur die Schiffe iſt, die nach dieſen Jn
„ſely gehen. Er liegt im 37 Gr. nordlicher Breite; das Waſſer und Holz ſind

„dafelbſt beſſer und in großerer Menge, alsin dem andern. Er iſt gegen die Win—

ade geſichert. Langſt an dem Ufer befinden ſich viele Fichten, die zu Maſten ge—

„ſchickt ſind, und er. liegt ſehr bequem fur die Schiffe, die aus den Philippiniſchen.
4„Jnſeln. kommen, ſo daß ſie bei erfolgtem Sturm nicht durfen in Japan einlau.

„fen, wie es bisher vielmals geſchehen, und ihnen ſehr große Koſten gemacht hat.
v„Neberdies verlieren ſie niemals die Chineſiſche Kuſte aus dem Geſichte, welches

„er zweite Vorteil iſt; denn da ſie den Ort wiſſen, wo ſie ſind, ſo konnen ſie ſich

Qul„enſſchließen, entweder nach Japan oder in dieſe Jnſeln zu gehen, und eben die

„ſelben Winde die ſie dahin bringen, fuhren ſie auch in dieſen Hafen. Sie ſa
agen ferner; das Clima ſey gut, das Land voller Baume, der Boden fruchtbar und

awohlbebdikert: die Einwohuer waren hoflich und ſo gelehrig, daß man ſie leicht

I „wur
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„wurde zur chriſtlichen Religion Lekehren, und zu Unterthanen meiner Krone ma—

achen konnen. Sie nahrten ſich von Fruchten, die die Erde von ſelbſten hervor—

„bringt, und von Vogeln, die ſie todten, und die in ſehr großer Menge daſelbſt
„gefunden werden. Sie kleiden ſich mit Fellen von Seewollfen, die ſie zu gerben,

nund zuzurichten wiſſen; ſie haben auch vielen Rein, Hauf und Baumwolle.
Als der gedachte Sebaſtian Viſcaino dieſe Jndianer und viele andere, die er langſt

„der Kuſte in einem Raum von mehr als 8goo Meilen fand, befragt, hatten ſie

„ihm geſagt, daß von ihrem Lande weiter hinauf es noch viele große Stadte, und
diel Gold und Silber gebe, wodurch er zu glauben gendthiget iwurbe; daß nan

„daſelbſt große Reichthumer entdecken kbnne; um ſo viel mehr; weil manſ in kini

„gen Gegenden Adern von Metallen antrift, und wenn man die Zeit weiß, wenn

n„ihr Sommer eintrit, wird man noch mehr davon entdecken und in das Jnnere des
„Landes koinmen konnen, wodon man den Reſt langſt der Kuſte entdecken kun,

„weil ſie ſich bis uber den 42 Gr. erſtreckt, welches die dem erwahnton Seba

yſtian in ſeiner Jnſtruction beſtimten Granzen find. Jn dieſem hieß es, erſvite

„ſich nach Japan und China begeben, damit er nicht wieder durch den Golfo von
„Californien zuruck kommen durfe, weil ſeine Leute huufig wegſtarben und er Man.

„gel an kebensmitteln litte, welchesihn nothlhte ſeine Ruckkehr zu befchleunigkin.
J„Da der Weltbeſchreiber Andreas Garcia de Ceſpedes; vor ineinem Konigl. Ra

athe der Jndiſchen Angelegenheiten, mit feinen Nachrichten und Charten eerſchien,

„wobei noch ein Plan pon den Hafen tar, die Sebaſtian Viſeaino entdeckt hatte
„und da man ſeinen Bericht angehbret, und uberlegt; Wie wichtig es fur! die Si

acherheit der Schiffe ſey, die von dieſen: Jnſeln kommen, undb einen Weg bbn.

nooo Meilen auf eiuem ſturmiſchen Meere zuruckzulegen haben, daß ſie einen 44

„„Zafen haben,wo ſie ausruhen, und ſich mit Waſſet Bolz und Lebensmitteln ver

orgen konnen; ferner, daß der gedachte Hafen Monte- Rey inhy Gr. fat güf
„dem halben Wege liege, und alle die guten Gigenſtchaften beſihe „die mnan nur

wunſchen kan: ſo iſt linſer Wille und Begehren, duß alle Schiffe, die aus die—

/ſen Jnſeln kommen, und ddieſe Kuſte paffiten ſich in 'biefen Hufen blgeben, ihe

nre
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„re Schiffe daſelbſt ausbeſſern, und Vorrath an Lebensmitteln, deren ſie nothig

„haben, einnehmen ſollen. Da Wir auch Willens ſind, zu einer ſo nutzlichen Un—

aternehmung ſelbſt den Anfang zu machen, ſo haben Wir durch eine andere Com
„miſſion von eben dem Dato dem Marquis de Montes-Claros, Unſerm jetzigen
Srtadthalter der beſagten Provinzen in Neuſpanien, befohlen, daß er alle mog—

nliche Sorgfalt anwende, den General Sebaſtian Viſcaino, der die gedachte
„Entdeckung gemacht, und die Kuſte von Acapulco bis ans Cap Mendozino be

„fahren hat, aufzuſuchen, und im Fall, daß er todt ſey, den Befehlshaber ſeines

„Schiffes zu ſuchen, und wenn man ihn gefunden hat, ihm Befehl zu geben, mit
„ſeinem und des erwahnten Befehlshabers Steuermanne, mit aller der Sorgfalt

ndie dieſer wichtige Dienſt verlanget, nach dieſen Jnſeln zu ſeegeln. Auch haben

„wir dem gedachten Marquis befohlen, Schiffe von eben der Große als die ſchon

gebrauchten waren, in dieſe Jnſeln abzuſchicken, weil es nicht wahrſcheinlich iſt,
ndaiß man Schiffe von 20o Toimen werde bekommen kdnnen, wie in dem neuen

„ausgefertigten Befehl ſtehet, der zum Befehlshaber dieſer Schiffe den Sebaſtian

„Viſcaino, und zu ſeinem Capitain den ernennet, der mit ihm bei der Entdeckunh
agedachten Hafens geweſen iſt, im Falle ſie noch alle beide am Leben ſind. Sol-

„te aber einer von ihnen todt ſeyn, ſo ſoll derjenige, der dem Befehlshaber in ſei
„ner Würde gefolgt iſt, das Commando haben, und zum erſten Steuermann ſoll
„derjenige ernant werden, der dieſen Poſten unter dem Sebaſtian Viſcaino oder

„untet!deſſen Capitain bekleidete; damit ſie mit dieſen Schiffen bei ihrer Zuruck.
„kunft die Mittel unterſuchen konnen, die man bei Errichtung eines Etabliſſenuents

im gedachten Hafen anwenden muß, und damit die Schiffe ſich gewohnen, da

„ſelbſt einzufahren, und man die Steuermanner und Matroſen von den beſon—

„dern Umſtanden dieſer Reiſe unterrichte. Unter andern ſollt ihr auch zwei tuch
„tige Perſonen mit dem beſagten Geueral Viſcaino in die angefuhrten Jnſeln ſchi

acken, daß ſie den Hafen unterſuchen, und den General und Commandanten dei

„Schiffe, die von Acapulco im J. 16og nach dieſen Jnſeln abgehen ſollen, wiedet
aduruckfahren konnen. Weil Gebaſtian Viſcaino Auftrag hai, daſeibſt ein Eta—

Q abliſſe
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„bliſſement anzulegen, ſo iſt Unſer Wille und Begehren, daß ihr ihm und ſeinem
„Capitain alle Hulfe verſchaft, die ſie etwan werden nothig haben. Auch iſt Un—

„ſer Wille, daß ſie eben den Sold erhalten, den die andern Generals und Be
„fehlshaber auf beſagter Reiſe gehabt haben, und dies auf die gewohnliche Art

„und Weiſe. Und damit dieſe Unternehmung den gewunſchten Fortgang habe, ſo

„befehlen Wir euch ihnen zu helfen, und mit aller der Sorgfalt und Fleiß beizu—
„ſtehen, die Wir von eurer Klugheit und eurem Eifer hoffen, mir aber von dem,

nwas ſie ausgerichtet, Nachricht zu geben. Gegeben im Konigl. Pallaſt zu S.

aLorenz den i9 Auguſt 1606.“

Dieſer Befehl ſaget uns nun auf das deutlichſte, was das Obergericht der

Indiſchen Angelegenheiten, der Konig und ſeine Miniſter von der Colonie urthei—
leten, welche man auf der weſtlichen Kuſte Californiens anlegen wolte, imgleichen
was fur einen Begrif ſie ſich von deſſen Wichtigkeit machten. Allein dieſe weiſe

Maasregeln erlangten ihren Zweck nicht, weil der Befehl des Konigs nicht voll

zogen wurde. Der Statthalter ließ ſogleich den General Sebaſtian Viſcaino auf

ſuchen, denn man auch fand. Unter der Zeit aber, daß er ſich zu einer Unter—
nehmung vorbereitete, deren wahre Vortheile man erſt durch Hulfe der Zeit und

der Erfahrung eingeſehen hat, fiel er in eine Krankheit, die ihn ins Grab brach
te, und dadurch verſchwand alle Hofnung, die man ſich von dieſer Unterggehmung

gemacht hatte. Man weiß noch nicht, warum ſo ausdruckliche und deutliche Be—

fehle, auch nicht einmal nach dem Tode dieſes Generals, vollzogen worden. dies

aber weiß man, daß weder damals noch hernach etwas daraus wurde, obgleich

alles mit der groſten Weisheit und reifſten Ueberlegung unternommen war, und

der Konig ſelbſt ſeine Einwilligung gegeben hatte.
Jn den folgenden neun Jahren that man einige Reiſen nach Californien,

mehr in der Abſicht Perlen daſelbſt zu fiſchen oder ſie einzutauſchen, als ein Eta—
bliſſement anzulegen. Um deswillen habe ich nichts davon gedacht, zumal da die

folgenden Befehle nur uberhaupt reden und ſich in keine beſondere Umſtande ein—

laſſen. Jndeſſen erhielt doch 16iz der Capitain Johan Jturbi die Erlaubniß, eine

Reiſe
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Reiſe auf ſeine eigene Koſten dahin zu thun. Eines von ſeinen Schiffen wurde

bon etlichen Europaiſchen Seeraubern weggenommen, die ſich in Amerika unter

dem Namen Puhiluegues beruhmt machten, und. zur Schande der Spaniſchen
Nation das Sudmeer ſo ſehr beunruhigten, daß man die Nothwendigkeit einſah,

Californien wieder in Beſitz zu nehmen, weil ſie daſelbſt ſichere Zuflucht fanden.

Jturbi lief mit ſeinem andern Schiffe in die Californiſche Baie ein, und ging
bis an den zo Gri wo er ſah, daß die beiben Kuſten von Cinaloa und Califor—

nien allmalig mit einander zuſammenſtoßen. Allein die Winde aus Nordweſt und

der Mangel an Lebensmitteln verhinderten ihn, weiter zu gehen. Er ergrif de—
rowegen den Entſchluß umzukehren, und er wurde gewiß mit ſeinem ganzen Vol

ke vor Hunger geſtorbeii ſeyn, wenn er nicht beinahe auf eine wunderbare Weiſe

zu Ahome in der Provinz Cinaloa, vermittelſt des Miſſionairs, P. Andreas Pe
rez de Ribas, Provincials der Jeſuiten in Neuſpanien, Hulfe erlangt hatte; und
dieſer hat uns diele Jahre darauf eine Nachricht von dieſer Unternehmung gege

ulben Von Athome ding er nach Einaloa, wo er don dem Statthalter Don Die—

r  cÊ

ĩaruhe verurſachte, glucklich nach Acapulco. Von da ging er nach Mexico, wo
die Perien, die er initgebracht hatte die ganze Stadt in Verwunderung ſetzten.

Er haije deren elne jleinliche Anzahl, die aber alle etwas ſchwarz waten, weil

die Jndianeriwie wdir ſchonn geſagt haben, die Mehſchen ins Feuer werfen, um

ſie aufzumachen, und den Fiſch heraus nehmen! zu konnen. Er hatte aber auch an
dere ſehr große und ſchong  die verſchiedene Privatperſonen kauften, und unter

andern eine, thl oelein Verkauif vet Konig fut ſein Funftheil Hoo Thaler bekam.
1Der Aublick dieſer Perlen fuerte die Meficaner an, die Eroberung Cali

Q 2 for
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forniens zu verſuchen, und ein Etabliſſement daſelbſt anzulegen. Viele Privat—

perſonen aus Culiacan und Chametla begaben ſich mit kleinen Schiffen an die Ku

ſte von Californien, um daſelbſt Perlen zu fiſchen, oder doch welche von den Jn

dianern einzutauſchen. Sie begingen viele Grauſamkeiten an dieſen armen Leu—

ten, welche man ſo ſehr als moglich zu beſtrafen ſuchte. Einige Wagehalſe hat

ten ſich durch dieſe Handlung ſeht bereichert, unter andern Antonio del Caſtillo,

Einwohner von Chametla, deſſen ſchnelles Gluck ſo viel Larmen machte, daß man

voller Ungeduld kaum dieſe Eroberung erwarten konte. Jm Jahre 1628 unter

der Regierung Philip IV ging der Capitain Anton Baſſan nach Spanien, um da
ſelbſt die Erlaubniß zu erhalten, ſie auf ſeine eigene Koſten zu unternehmen. Das

Obergerichte der Jndiſchen Angelegenheiten gab durch eine vom 2 Aug. eben die—

ſes Jahrs datirte Handſchrift dem Marquis von Ceraloo, Stadthalter des Lan—
des, Befehl, ihm noch nahere Nachrichten zu ſchicken. Der Stadthalter und

der Rath ernanten den Don Johan Alvarez, Auditeur des Konigl. Gerichts,
die nothigen Berichte abzuſtatten, und unter dem Schein einer großern Sicherheit
erhielt er von dem Stadthalter, daß der Capitain Frauz de Ortega eine Reiſe

auf ſeine Koſten dahin thun ſolte, und hierinnen war er entweder glucklicher oder

doch geſchickter, als ſeine Vorganger. Er reiſete im Monat Marz 1632 aüf einem

Schiffe von 70 Laſten, nebſt einem Prieſter, Namens Diego de la Nava ab, den

der Biſchof von Guadalarara zum Vicar in Californien ernant haite. Er lan.
gete den 3 Mai an, und nachdem er die Kuſte von der Baie S. Barnabäs bis

an den Hafen de. la Paz genau beſichtiget hatte, ſo kaufte er viele Perlen, und
fand die Jndianer uberhaupt ſehr hoflich und eſellig einige Orte ausgenommen,
wo ſie von denjenigen, die des Perlenhandels wegen dghin gekommen waren ubei

behandelt worden. Jm Wonat Junii ging er wieder zuruck auf die Kuſte Einat
loa, und von da zum Stadthalter, um ihm von ſeiner Reiſe Rechenſchaft zu geben.

Die Urſache, warum wir glauben, daß der Capitain Ortega ſeine Rech—-

nung dabei gefunden, iſt die, weil er noch zweimal in aen Jahren Zz und 34 mit
Erlaubniß des Stadthalters dahin ging, um ein Etabliſſement daſelbſt anzulegeit

SeiS
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Seine Meinung war, man konne die Jndianer von Puerto de la Paz leicht da—
hin bringen, daß ſie die chriſtliche Religion annahmen, und in der Abſicht ſchickte

man nebſt dem Vicar Nava noch einen andern Prieſter, Namens Johan de Zun—
5

niga, dahin ab. Er nahm auf dieſe beide Reiſen ſo viel Lebensmittel mit, als er

uuur konte, aber er zehrte ſie auf, und kam wieder nach Mexico, nachdem er
eben die Widerwartigkeiten erfahren hatte, wie ſeine Vorganger, nemlich die Un—
fruchtbarkeit des Kandes und den ganzlichen Mangel an Lebensmitteln. Dem ohn

geachtet that er dem Stadthalter zwey Vorſchlage; der erſte war, die Beſatzung

von Acaponeta auf die Kuſte von Caliſornien zu verlegen, weil zu Cinalog alles
ruhig ware, damit dieſes Corps die vorhabende Eroberung, imgleichen die, ſo
ſich da niederlaſſen wolten, beſchutzen konte. Er that alles mogliche, um den Stat-

halter und den Miniſter in ſeine Abſichten zu ziehen, die in der That weiſe und

klug waren, indem er ſie anlag, ſeinen Vorſchlag unverzuglich zu vollziehen. Er
wolte zum vierten male dahin reiſen, gllein er hatte die Krankung zu horen, daß
Stephan Carboneli, ſein Steuermann, von dem Stadthalter die Erkaubniß bekom—

men habe, ſich auf ſeine eigene Koſten dahin zu begeben. Carboneli ſturzte nicht

nur ſeinen Patron, ſondern beſchuldigte ihn auch, daß alles Ungluck, das man
auf dieſen drei Reiſen hatte ausſtehen muſſen, bloß von ſeiner Nachlaſſigkeit und
Furqtſamkeit, imgleichen daher, gekommen ware, daß er nicht in Californien in

einer hohern Breite gelandet habe, wo er gewiß ein fruchtbares Land finden wol-
te, und wo ſeine Leute und die, ſo ſich daſelbſt niederlaſſen wolten, einen Ueber—

fluß an allen Dingen haben ſolten. Mit dieſen Gedanken ging er 1636 nach Cali
förnten. Allein ob er gleich ſo weit gegangen, als ihm nur moglich war, ſo fand
er doch allenthalben nur eine kleine Anzahl Jndianer, die ganz nacket in einem un.

fruchtbaren Lande heruiſchweiften „und nur von Auſtern, Früchten und Vd—

geln lebten, und nichts von dem Ackerbau wuſten. Nachdem er einige Perlen ge—

famlet hatte, um ſich in ſeinem Ungluck zu troſten, ſo ging er wieder nach Neu

ſpanien, wo Ortega das Vergnugen hatte zu ſehen, wie dieſer neue Eroberer der
Gegenſtand eines dfentlichen Gelachters wurde.
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Es kam in eben dem Jahre zu London eine Schrift zum Vorſchein, untker
dem Titel: Bericht des Barthelemi de Fuentes, commandirenden Admirals in
Neuſpanien und Peru, und Prafidentens von Ehili. Man erzahlete darinnen

die dornehmſten Begebenheiten, die ſich auf der im Jahr!1640 auf Befehl des

Stadthalters in Peru vorgenommenen Reiſe zugetragen' hatten, um einen Weg
aus dem Sudmeere in das Nordmeer zu entdecken. Dieſe Schrift enthalt viele Nach

richten von Californien; aber ohne. mich: hier in eine lange Unterſuchung einzü—.

laſſen, ſo will ich nur ſo viel ſagen, daß man ſich nicht ſehr darauf verlaſſen kan.

Dis Urtheil gilt auch von den Neiſen aus dem Sud-und Nordmeer oberhalb Ca—

liforniens und in einer widrigen Richtung, wovon die Capitains Seiras und La
bera eine Beſchreibung geliefert haben, die nan dem Theatre naval einverleibet

und franzoſiſch und ſpaniſch bekant gemacht hat. Sie gedenken daſelbſt unter an—

dern eines Spaniers, der in Zeit von zwey Monaten aus dem Hafen de la Nati—
vite und dem Vorgebirge Corientes nach kiſſabon gekommen ſey. Derglelchen

Nachrichten, die man in verſchiedenen Buchern zerſtreuet findet, ſcheinen mir nicht

glaubwurdig genug zu ſeyn, daß ſie einen Platz in meinem Werke verdienen ſolten.

Doch ich komme wieder zu meinem Vorhaben.

So viele vergebliche Unternehmungen auf Californien waren nicht in Stan.

de, den Eifer von daher etwas neues zu horen zu erſticken, ſondern dienten nur

ihn noch mehr anzufeuren. Die Urſache dapon war, weil man einige Perlen von

daher brachte, und die Menge, die es daſelbſt gebe, noch weit großer machte.
Dazu kam, daß die meiſten von denjenigen, die nach Amerika ohne Amt gingen.
ſich leicht von der Hofnung verleiten ließen, daſelbſt ihr Gluck ohne Piuhe zu mat

chen. Allein da die Natur und Beſchaffenheit des Lkaudes vielen Perſonen nicht

Mittel genug an die Hand geben, ihren nothdurftigen Unterhalt zu erwerben, in

dem man noch keine Manufacturen hatte, in denen ſie hatten arbeiten konnen;

da endlich auch das Graben der Erzte und die Bebauung des Landes, dieſe zwo
unglucklichen Urſachen der Verwuſtung und Unfruchtbarkeit dieſer fruchtbaren Ge

genden, ſehr muhſelig ſind, ſo finden ſich allezeit keute, die, weil ſie nichts zu ver
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lieren haben, ihr Gluck durch eine neue Unternehmung zu machen ſuchen. Die
Regierung wurde durch andere Abſichten Aufgemuntert; und da ſie wuſſte, daß

viele Perſonen ſich freiwillig zum Dienſt anbieten wurden, ſo that ſie ihr außer

ſtes, die Ausfuhrung derſelben zu erleichtern. Weil die Wichtigkeit der Unter—
nehmung, ohngeachtet ſo vieler vergebenen Verſuche, offenbar war, ſo entſchloß

ſich der Statthalter Don Diego Lopez Pacheco, Marquis von Villena und Her—

zog von Eſcalona, ſie noch einmal auf Koſten Sr. Maj. zu verſuchen. Jedoch da

er mit mehrerer Vorſichtigkeit, als bisher geſchehen war, dabei verfahren wolte, ſo
ſchrieb er an den Don Ludwig Ceſtin de Canas, Gouverneur von Cinaloa, deſ—

ſen Provinz Californien gegen uber lag, mit ſeinen Soldaten dahin zu gehen, und

die Kuſten, Jnſeln, Baien und Hafen, imgleichen die Beſchaffenheit und Natur
des Erdreichs zu unterſuchen. Zu gleicher Zeit bat er den P. Ludwig de Boni—

faz, Provincial der Jeſuiten, ihm eine geſchickte Perſon zur Geſellſchaft mitzuge-

ben. Dieſer empfahl ihm den P. Jacinto Cortes, Miſſionair in gedachter Pro—
vinz Cinalon. Dieſe Verſorge. wurde, nach dem was man ſeit hundert Jahren
daſelbſt gethan hatte, vergebens geweſen ſeyn, wenn die Erzahlungen, Berichte,

Charten und Plans, die man gemacht hatte oder hatte machen ſollen, nach ſo

vielen Entdeckungen noch vorhanden geweſen waren. Man hatte ſie verloren, weil
man wenige Sorge fur ihre Erhaltung getragen hatte. Dies iſt ein Verluſt, den

die obrigkeitlichen Perſonen ſowol als Privatperſonen nicht genug bedauren konnen 3

die erſtern wegen des Unterrichts, den ſie zur Fuhrung der Geſchafte hatten dar—
aus ziehen konnen; die andern wegen des Vortheils, den ſie dabei gefunden, und

des Vergnugens, das ſie ihnen verſchaft hatten. Eine andere Urſache, warum

man dieſe Art von Unterricht entbehren muß, iſt, weil man die Entdeckungen, die
fur den Staat und die Religion ſo wichtig ſind, nicht drucken laßt. Der Verluſt

dieſer Schriften macht, daß man oft den Nutzen einer Unternehmung einbußt, ent
weder wegen der Veranderungen, die im Staate geſchehen, oder wegen der ge
riugen Einſtimmigkeit, die man in den Nachrichten findet? Man ſetzt ſich alsdann

in neue Unkoſten, oder nimt falſche Maasregeln, qus Mangel der Erkentniß, die

man
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man ſich hatte verſchaffen konnen, wenn man der Nachkommenſchaft dasjenige auf-

behalten hatte, was man ſeiner Aufmerkſamkeit wurdig hielt. Man nahm end—

lich im Monat Julius 1642 dieſe Beſichtigung vor, wie man aus einem Briefe

des P. Cortes ſiehet, worinnen er dem P. Provincial meldet, daß ſie, nachdem

ſie Cinaloa verlaſſen, an einige Jnſeln gekommen, denen man den Namen S.
Joſeph gegeben, und wo ſie von den Einwohnern ſehr wohl aufgenommen worden,

weil ſie mit den Spaniern, die dort Perlen gefiſcht und ihnen gegen die Guaicu—

rios, ihre Feinde, auf dem feſten Kande geholfen hatten, in Freundſchaft gele—
bet hatten. Wir gingen hierauf, ſagt der P. Cortes, die Kuſte hinauf beinahe

40 Neilen weſtwarts von de la Paz. Er beſtatigt das, was man von den Per—

len, der Armuth der Einwohner, und der Neigung, die ſie hatten, den chriſtlichen
Galauben anzunehmen, ſagte; er beſchreibt auch ihre Gewohnheiten und die Gro-

ße der Kuſte, und bittet ihn zum Beſchluß, dem Evangelio unter dieſen ungluck.

lichen Geſchopfen den Weg zu erofnen, und ihm zu erlauben, das Amt eines
Miſſionairs auszuuben. Der Gouverneur ſchickte ſeiner Seits dieſen Bericht an

den Statthalter, und legte viele Perlen bei, die man bei dieſer Unternehmung
geſamlet hatte.

Es ſtand nicht mehr in der Gewalt des Statthalters, ihm die gehorigen
Befehle zu ertheilen, weil man an ſeine Stelle den Don Johan de Palafor und

Mendoza, Biſchof zu kKos Angelos geſetzt, und ihn ſeiner Wurde wegen eines
ungegrundeten Verdachts, den man in ſeine Treue ſetzte, und den ſeine Feinde ſo

gut als moglich unterhielten, beraubte. Der Marquis ging nach Spanien, recht.

fertigte daſelbſt ſein Betragen, und GOtt ließ in der Folge das Ungluck, das
ihm ſeine Feinde hatten anrichten wollen, auf ſie ſelbſt zuruck fallen. Philip lv

fragte ihn, ob er wieder nach Mexico gehen wolle; allein er nahm lieber die Statt.

halterſchaft in Sicilien an, die zu der Zeit einen ſolchen verſtandigen Mann, als
der Marquis war, brauchte. Jnzwiſchen vergaß er doch nicht die Eroberung
von Californien, und richtete durch ſeine Vorſtellungen ſo viel bei dem Konige

aus, daß man mehr als jemals daran arbeitete. Der Admiral Don Pedro Por-

tel
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tel de Caſanate erhielt Befehl ſich nach Mexico zu begeben, eine Flotte auszuru
ſten und Etabliſſements in Californien anzulegen. Man erlaubte ihm auch zu thun,

was ihm gut deuchte, um dieſe Volker in den Schooß der Kirche zu bringen, und
die. Kuſten und Einkunfte Sr Maj. imgleichen die Handlung und Schiffahrt ſei—

ner Unterthanen zu ſichern. Der. Admiral kam zu Ende des Jahrs 1643 in Neu
ſpanien an. Der neue Vicekdnig Don Garcia Sarmiento und Sotomayor, Graf
von Salva-Terra, gab ihm, den Befehlen des Konigs gemaß, alles, was er

zur Ausruſtung nothig hatte, und ertheilete mit deſſen Einwilligung die geiſtliche
Regierung der Escader. und Californiens den Jeſuiten, wie man aus einem Brie

fe an den Ptovincial Kudwig von Bonifaz ſiehet, den ich hier als ein Zeugniß der
Frommigkeit und Hoflichkeit des Statthalters einrucken will:

„Ehrwurdiger Pater!
„Es hat Sr. Maj. gefallen, die Entdeckungen von Californien dem Don

„Pedro de Caßanate anzuvertrauen, und dies iſt eine Sache, die ſchon viele ver

„ſutht, aber nicht zu Stande gebracht haben. Die große Erfahrung dieſes Edel-—

„manns in dem Seeweſen; mit ſeinen ubrigen guten Eigenſchaften verbunden,

nlaßt uns hoffen, daß ſeine Reiſe und Unkernehmung alles erwunſchte Glucke ha

„ben werden, zumal da er einigeWater ·von ihrer Geſellſchaft bey ſich hat, deren
Einſicht viel zu dom glucklichen Fortgange beitragen kan. Jch werde mich Ew.

„Ehrwurden ſehr verbunden erkonnen, wenn ſie ihn bei allen Gelegenheiten un—
aterſtutzen, und die Hauſer und Miſſionen, die unter Dero Befehl ſtehen, befeh—-

nligen wollen, ihm eben den Dienſt zu erweiſen; ſo wie es der Dienſt GOttes und
„St Maj. erfordert. Sie  kennen meine Neigung Jhnen zu dienen. Jch bitte
„Sie;, dieſe Sathe zu unterſtutzen,und dem Admiral Caßanate alle guten Dienſte,

„die bei Jhnen ſtehen, zu erweiſen. Den:uz Oct. 1663.“

 Der Provincial billigte dieſe getroffene Wahl, und ſchrieb an den Statt
halter und Admiral, ſie hatten nicht nur uber ihn, ſondern auch uber alle Geiſt—
lichen ſelnes Ordens zulvofehten zucr iberſchitkte· den 15 Ort. die ubthigen Befeh

le nd Juntruütidnen;! undlernanle die Pr Jacints Cortes und. Andreas Baes
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Miſſionarien zu Cinaloa, den Admiral auf ſeiner Unternehmung zu vegleiten.
Caßanate begab ſich in die Hafen des Sudmeers, um die Zuruſtung der Flotte zu

beſchleunigen, und kam mit derſelben 1644 nach Cinaloa, um die Miſſionarien,

Truppen und den nothigen Vorrath an Lebensmitteln einzunehmen. Alles ſchien

ihm eine gewiſſe Eroberung zu verſprechen, als er erfuhr, daß einige engliſche und

hollandiſche Corſaren in dieſen Meeren angekommen waren, um das Schif von
Acapulco aufzufangen. Er erhielt Befehl! demſelben entgegen zu gehen, und es

in den Hafen zu bringen; allein in der Zeit, daß er ſich zur Abreiſe fertig machte,

legten einige Boſewichter Feuer auf zweien ſeiner Schiffe an, und dieß noöthigte ihn,

ſeine Unternehmung aufzuſchieben. Doch benahm ihm dieſes Ungluck den Muth

nicht. Er ließ ſogleich zwei andere Schiffe auf der Kuſte Cinalon bauen, und
ging 1648 von zwei Jeſuiten begleitet in See. Er unterſuchte die oſtliche Kuſte

des, Golfo ſorgfaltig, um zu ſehen, ob er nicht einen bequemen Ort zu Nieder

laſſung der vornehmſten Garniſon finden konte. Allein er traf allenthalben eben

die Schwierigkeiten an, die dergleichen Unternehmungen ſo oft fruchtloß gemacht
hatten; nemlich einen durren und unfruchtbaren Boden. Wahrend der Zeit, daß

er ſo von Kuſte zu Kuſte und von Baie zu Baie ſegelte, erhielt er einen neuen

Befehl, das Schif von den Philippiniſchen Jnſeln oder von Acapulco, welches noch

immer von den Feinden bedrohet wurde, zu begleiten. Dieſe waren nicht damit
zufrieden, daß ſie den Landern der Spaniſchen Monarchie ſchadeten, ſondern ſie

beunruhigten auch noch das wenige von Handlung, was ſie in dieſen Gewaſſern,
die ihre Urterthanen mit ſo vielem Ruhm ſeit mehr als hundert Jahren entdeckt

hatten, beſaß. Der Admiral brachte dies Schif zum zweitenmale nach Acapul.

eo, und begab ſich zum Statthaler, ihm die Schwierigkeiten vorzuſtellen, die ſich

bei der Eroberung Californiens außerten, die man vor diesmal aufgab. Er er

hielt kurz darauf das Gouvernement von Chili, das mehr durch ſeine Große als
dem Reichthume ſeiner Einwohner bekant iſt.

Jnzwiſchen hatte Philip IV kurz vor ſeinem Tode Ver den 17 Sept. 1665

erfolgete, die Eroberung von Cglifornien nochmals befohlen, und dazu Don
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Bernhard Bernal de Pinabero ernant, aber unter gewiſſen Bedingungen, weil
der Schatz und die Nation ganz erſchopft waren, ohngeachtet ſo viele Millioneu

ins Land gekommen waren, die nur zur Bereicherung anderer Gegenden Euro

pens gedienet hatten. Merico befand ſich in eben dem ſchlechten Zuſtande als die

Spaniſche Monarchie, und die zwei kleinen Schiffe, die man zu Vallae de Ven
deras bauen ließ, wurden erſt 1664 fertig; womit die Unternehmung geſchehen

ſolte. Als ſie in Californien angekommen waren, ſo thaten ſie nichts als daß ſie

Perlen fiſchten. Die Truppen nothigten durch alle mogliche Arten von Gewalt—

thatigkeiten die armen Californier, ihrem Verlangen Genuge zu leiſten, und dieſe

Grauſamkeit und Geiz trugen ſehr wenig zur vornehmſten Abſicht dieſer Reiſe

bei, und dienten oft zu ihrer eigenen Strafe; denn die Zankereien, die unter den

Spaniern wegen Theilung der gefundenen Reichthumer entſtanden, gingen ſo weit,

daß viele von ihnen getodtet und verwundet wurden, ſo daß der Admiral, um ei

ner großern Unordnung zuvor zu kommen, ſo viel Perlen als moglich ſamlete, und

damit wieder zuruck nach Neuſpanien ging. Er wurde von der Regierung ſehr
kaltſinnig aufgenommen, und da die Sache vor den Rath der Jndiſchen Angele

genheiten gekommen war, ſo gab die Konigl. Mutter, die wahrend der Minder—

jahrigkeit Carls ll. die Regierung des Reichs hatte, Befehl, daß der Admiral Pe

nadero dem Tractat, den er mit dem Konige gemacht, gemaß ſich noch ein
mal nach Californien begeben ſolte. Der Admiral, der nichts weiter verlangete,

nahm zwei Schiffe mit ſich, die man zu Chacala gebauet hatte, und reiſete zum

zweitenmal im Jahr 1667 ab. Der P. Kino gedenkt dieſer Reiſe; aber alles,

was er davon ſagt, iſt, daß ſie eben ſo unglucklich als die erſte ablief.
Das Gluck war dem Capitain Franz kuzenilla nicht gunſtiger, der das fol.

gende Jahr 1668 die Erlaubnis erhielt, eine Unternehmung mit zwey Schiffen

auf ſeine Koſten, in Geſellſchaft zweier Franciſcaner, nemlich des Juan Caval—

lero Carrauco und Johan Baptiſta Ramirez, zu wagen. Er begab ſich ans Vor

gebirge S. Lukas, ung von da in den Hafen de la Paz, wo die Geiſtlichen allen
Eifer in Bekehrung der Einwohner anwandten; allein ſie fanden ſo viel Schwie
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rigkeiten, daß der Capitain genothigt wurde, ſein Etabliſſement zu verlaſſen.

Er kam von da in eine Baie nahe am Fluſſe Hiaqui, und von da gingen die Geiſt—

lichen, damit ihre Miſſion doch nicht ganz fruchtloß ſeyn mochte, weitet in das

kand bis an die Provinz Nazareth, und predigten viele Jahre die Religion un
ter den Wilden, ſo wie auch die Jeſuiten einige Jahre darauf gethan haben.

Funfter Abſchnitt.
Letzte Verſuche auf Californien bis zu Ende der Regierung

Carls II.
Jn den erſtern Jahren der Regierung und Minderjahrigkeit Carls II that

man weiter keine Verſuche nach Californien, als die ich ſchon angefuhret habe.

Dies hielt aber die Einwohner der Kuſte Culiagcan, Cinaloa, Hiaqui, Mapo
und Neubiſcaya nicht ab, ſich auf kleinen Barken an die oſtliche Kuſte zu begeben,

und Perlen daſelbſt zu fiſchen oder ſie einzutauſchen. Jndeſſen da der Rath der
Jndiſchen Angelegenheiten die Nothwendigkeit einſah, ein Etabliſſement auf der
Californiſchen. Kuſte anzulegen, ſo entſchloß er ſich endlich dazu, und ſchickte den

26 Febr. 1677 Jnſtructionen an Don Franz Payo Enriquez de Rivera, Erzbiſchof

von Meyxieo und Stadthalter von Neuſpanien, daß er den Admiral Pinadero von

neuem zur Eroberung dieſer Gegend brauchen ſolte, doch mit der Bedingung, daß

er alle Artikel, die man ausmachen wurde, erfullen wolle:. und im Fall daß er
es ausſchluge, ſo ſolte man es einer andern Perſon auftragen, die es auf ihre Ko-

ſten unternehmen wolte. Solte ſich aber niemand dazu finden, ſo ſolte es auf Ko—

ſten der Krone geſchehen. Weil nun Don Jſidro Otondo und Antillion dieſe
Reiſe auf ſeine Rechnung ubernahm, ſo unterſiegelte er deswegen im Monat De—

cember 1678 eitze Acte, die zu Madrid durch eine andere vom 29 Dec. i679 be
ſtatigt wurde. Dieſe. trug die Beſorgung geiſtlicher Dinge den Jeſuiten und dem

P. Euſeb Franz Kino auf. Der erlangten Bewilligung ſeiner Maj. zufolge, fing

der Admural ſeine Zuruſtungen an, und reiſete den 18 Mal 1683 ſechs Jahr nach

—ee— dem
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dem erſten Befehl Sr. Maj. von Chacala ab, und lief in 14 Tagen in den Hafen
de la Paz ein. Er hatte zwei Schiffe bei fich, die mit allen Arten von Vorrath
und mit mehr als hundert Menſchen verſehen waren, und unter denſelben befand

fich auch der P. Kino, Oberer der Miſſion, und die P. Johan Baptiſta Copart
und Peter Matthias Goni. Sie hatten eine Belander bei ſich, die Lebensmittel
und Munition fuhrte, und lange im Golfo herumſchweifte, ohne die Schiffe je—

mals anzutreffen.

Der Admiral und ſeine Leute blieben funf Tage am Bord, ohne einen Jn—

dianer zu ſehen; ſie ſtiegen alſo ans Land. Allein als ſie anfingen eine Garniſon
zu machen, ſo ſahen ſie die Einwohner bewafnet und von verſchiedenen Farben be—

malet, um deſto mehr Schreckeneinzufloößen, auf ſich zukommen. Sobald dieſe

unſere keute gewahr wurden, machten ſie Halte, und gaben ihnen durch ihre dro.

hende Minen zu verſtehen, daß ſie ſich fortmachen ſolten. Die Urſache, warum

ſie uns ſo begegneten, waren die ſchlinmmen Begegnungen, die ihnen die Spanier

züvor angethan hatten. Man ließ die Soldaten ſich zurucke ziehen, die Miſſio—

narien gingen ihnen mit vielen kleinen Geſchenken und Lebensmitteln entgegen, und

gaben ihnen zu verſtehen, daß ſie als Freunde zu ihnen kamen. Die Jndianer

warfen die Geſchenke, die ſie bekommen hatten, auf die Erde, aber als ſich die

Paters umkehreten, ſo fingen ſie an die Lebensmittel, die ſie verachtet hatten, zu

verzehren, und liefen ihnen nach, um ſich andere von ihnen auszubitten, und dies

mit ſo weniger Furcht, daß ſie ihnen bis in die Garniſon folgten, und ſich mit
den Soldaten vermengten, die ihnen alle: Freundſchaft erwieſen, ſo daß ſie voller

Zufriedenheit wieder zuruck gingen. Hieraus kan man die Gelehrigkeit und das

geringe Mißtrauen dieſer armen Jndianer uberhaupt ſehen. Eine andere Geſelſchaft

Jndianer kam zwey. Tage darauf in dem Spaniſchen Kager an. Der Admiral

Otondo nahm ſie ſehr:wohl auf, und um ihnen die Starke unſerer Waffen zu zei

gen, ſo. bat. er acht von ihreni Cameraden, die man fur die ſtarkſten hielt, ihre

Pfeile wider einen von dieſenkupfernen Schilden, die die Soldaten trugen, abzu—

ſchießen; dies thaten ſie, aberwhne ihn durchbohren zu konnen; da man doch mit
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einer Musketenkugel viele durchbohren konte, welches ſie in große Verwunderung
ſetzte, und ihnen ſo viel Schrecken einjagte, daß ſich die Spanier nichts mehr von

ihnen zu befurchten hatten. Man erbauete ſogleich eine Kirche und einige Hutten

von Aeſten der Baume, und nachdem der Apmiral ein Schif an den Fluß Hiayni
abgeſchickt hatte, um Lebensmittel einzunehmen, ſo fing er auch an Parteien in

das Land auszuſenden.

Die erſte nahm ihren Weg in Sudweſt von de la Paz. Hier begaben ſich

die Jndianer, Guaicuros genant, in die Garniſon, aber allezeit bewafnet, und
brachten niemals weder ihre Weiber noch KRinder mit. Endlich wurden ſie ihrer

Gaſte ſo ſatt, daß ſie ihnen mehr als einmal befahlen, ſich fortzumachen und ihr

kand zu raumen. Aber dieſes Befehls ohngeachtet, ging der Admiral in Beglei

tung des Don Franz Pereda, Capitaindes Admiralſchifs, vieler anderer Officiere

und des P. Kino und des Joſeph de Guijaſa, unter einer Bedeckung von 25 Sol.

daten weiter ins Land, und ſchickte einige Bauren voraus, die die Walder aus
hauen ſolten, durch welche nur allein nackte Jndianer kommen konten. Nachdem
ſie ſieben Meilen mit vielen Schwierigkeiten zuruckgelegt hatten, ſo kamen ſie in

eine Ebene, in der einige Jndianiſche Familien waren, die ſogleich ihre Weiber
und Kinder in Sicherheit zu bringen ſuchten. Damit dieſes deſto beſſer geſchehen

konte, ſo kamen einige zu den Spaniern, ſie zu unterhalten, und ihnen zu ſagen,
daß es an dieſem Orte kein Waſſek gebe, und daß ſie ihnen einen Ort zeigen wol

ten, wo ſich einiges befande, ſobald ſie ihre Familien in Sicherheit hatten. Die
Spanier marſchirten dieſe Nacht an den Ort, bewirtheten die Jndianer, und er

wieſen ihnen viele Gefalligkeiten. Aher ſie blieben ſtets bewafuet, und dies zwang

ſie, wohl auf ihrer Hut zu ſeyn. Den andern Tag giug die Partei wieder zuruck

zu der Garniſon, weil ſie die Unmoglichkeit ſahen, wegen der Wiluheit des Lan
des, und aus Mangel an Waſſer und Lebensmitteln weiter zu kommen. Man

muthmaßet, die Urſache, warum ſie unſere Leute nicht angriffen, ſey die Furcht
vor denjenigen. Jndianern geweſen, die mit den Spaniern im Bundniſſe ſtunden.

Und zu dieſem Argwohne gab die Vorſorge Gelegenheit, die ſie bei Ankunft un—

ſerer
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ſerer Keute brauchten, indem ſie zwolfe von den ſtarkſten Mannern mit einem An.

fuhrer an die Garniſon ſchickten, welche einige Stunden darauf wieder zurucke

gingen, ohne ſich uber den Befehlshaber, oder einen von den Soldaten zu be—
ſchweren. Die zweite Geſellſchaft nahm ihren Weg gegen Oſten, und hatte an

ihrer Spitze den P. Goni. Sie muſte unendlich mehr Muhe und Gefahr ausſte

hen als die erſte, weil das Land voller Felſen und abſchuſtiger Oerter war. Sie
fanden in einem ſehr engen Thale eine andere Jndianiſche Nation, Coras genant,

die ſehr freundlich und geſellig war. Nach vielen Zeichen der Freundſchaft auf
beiden Seiten kamen ſie oft zur Garniſon, und mit ſo wenig Mißtrauen, daß
fie oft bei den Soldaten ſchliefen.

Die Guaicuros hatten einen ganz andern Character, und ſuchten gar nicht
ihr Mißvergnugen zu verbergen, ſondern droheten unſern Leuten, daß, wenn ſie

ſich nicht fortmachen wolten, die ganze Nation ſich mit ihnen verbinden wurde,

ſie fortznjagen. Die Spanier ertrugen ihre Drohungen geduldig, in der Hof—

nung, ſie durch Freundlichkeit zu gewinnen, ihnen beſſere Gedanken beizubrin.
gen, und den Widerſtaud zu uberwinden, den ſie gegen dieß Etabliſſement bezeig-

ten. Allein den 6 Jun. zu einer Zeit, da man ſichs am wenigſten vermuhtete,
erſchienen ſie plotzlich in zwei Compagnien vertheilet, und nachdem ſie die Spa—

nier lherausgefodert hatten, ſo fiengen ſie an die Verſchanzung anzugreifen. Dieſe

wolten eben ein Steinſtuck auf ſie loßſchießen, welches gewiß. viele von ihnen um—

gebracht haben wurde, als ſie ſahen, daß der Admiral aus den Linien ging; er

ging wirklich bis zur erſten Compagnie mit einer Unerſchrockenheit, die ſeine Leu—

te in Erſtannen ſetzte, wandte ſich an den Befehlshaber, und redte ihn in einem
ſo ſtandhaften und entſchloſſenen Tone an, daß er nicht wuſte, was er antwor—
ten ſolte; hierauf gingen beiderſeitige Truppen ganz gemachlich wieder in ihre

Rancherias. Von dieſer Zeit an kamen die Guaicuros oft zur Garniſon, aber
Allezeit mit einer gewiſſen Furcht, bis ein ſonderbarer und nicht eben wichtiger

fall, dem man zu leicht Glauben beimaß, eine Trennung verurſachte.

Ein junger Mulatte, der in dem Lager war, hatte ſich unſichtbar gemacht,

und
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und man glaubte ſogleich, er hatte ſich zu den Guaicuros begeben, um bey ihnen

zu bleiben. Kurz drauf ging eine Rede unter den Soldaten und den Leuten von
der Beſatzung, deren Urſprung man nicht erfahren konte, dieſe Volker hatten

ihn umgebracht. Man gab dieſem Geruchte um ſo viel leichter Glauben, weil

ſich die meiſten entſetzlich vor ihnen furchteten. Man behauptete ſogar, es hatten

es einige Coras beſtatigt. Zum Ungluck verſtand niemand die Sprache der

Guaicuros, und man hatte nur einen einigen Soldaten, der die Sprache der

Coras etwas verſtund. Der Admiral ſahe die Folgen.ines ſolchen Verfarens
ein, und befal, daß, ſobald die Guaienros zur Garniſon kommen wurden, man
ihren Anfuhrer in Arreſt nehmen ſolte. Die Jndianer wurden daruber ſo aufge—

bracht, daß ſie den andern Tag in weit zahlreichern Haufen ankamen, deſſen
Freiheit zu verlangen, und zugleich viele Drohungen hinzu ſetzten, daß die Spa

nier ſich aus dem Lande fortmachen ·ſolten. Da ſie ſahen, daß alle ihre Maasre

geln vergebens waren, ſo entſchloſſen ſie ſich, ihre ganze Macht zu vereinigen,

und die Spanier unvermuthet anzugreifen. Sie baten hierauf die Corasn ob ſie

gleich ihre Feinde waren, ihnen in einer Sache zu helfen, die das Wohl beider

Nationen betrafe. Dieſe verſprachen ihm zu Hulfe zu kommen, hielten aber ihr

Wort nicht, weil ſie es lieber mit den Spaniern, auf die ſie ihr Vertrauen ſetz
ten, halten als ſich der Hulfe berauben wolten, die ſie von ihnen wider die

Guaicuros hatten. Sie bedienten ſich des angefuhrten Soldatens um ihnen

von der Verſchworung, die man gemacht hatte, und die man den 1 Jul. vollzle«

hen wolte, Nachricht zu geben. Der Admiral gab Befehl, die Schildwachen

zü verdoppeln, und ein Steinſtuck an die Seite zu ſtellen, wo die Jndlaner ſonſt
herzukommen pflegten, und ertheilete zugleich Befehl ſeinen Leuten von dem Streiche

Nachricht zu geben, den man ihnen ſpielen wolte. Sie wurden daruber ſo be
ſturzt, daß er'wohl ſahe; wie wenig ſie denjenigen, die Ameriea erobert hatten,

gleich waren; die Garniſon geriet in die groſte Beſturzung; der Abmiral, die Ofe
ficiers, die Miſſionarien mochten ihnen zureden, wieſie wolten, man hdrte von

allen Seiten Geſchrei und Wehklagen, als wenn ſie hatten ein OpferiderWuth

dieſer



Funfter Abſchn. Letzte Verſuche bis zu Gnde der Reg. Carls Il. 137

dieſer wilden Vblker werden ſollen. Eine ſolche Furchtſamkeit ſetzte den Admiral

in großere Verlegenheit, als wenn er alle Californier gegen ſich gehabt hatte.
An dem beſtimten Tage kamen die Jndianer 14 bis 1500 Mann ſtark in großer

Unordnung aus dem Walde heraus. Sie machten am Fuße des Berges halte,
als wenn ſie auf ihre ubrigen Cameraden warteten, und hieraus ſchloſſen unſere

Leute, daß ihre Abſicht ware, ſie aus ihren Verſchanzungen herauszulocken, und

in freiem Felde mit ihnen zu ſchlagen; ſie blieben auf ihrem Poſten, und die
Jnvianer ruckten weiter vor. Als ſie in der gehorigen Entfernung waren,

loſete man eine Kanone auf ſie, die 10 oder 12 von ihnen todtete, und noch

mehr verwundete. Hierauf flohen ſowohl diejenigen, die hervorgeruckt, als
auch die ini Walde verfteckt geblieben waren, uber! Hals und Kopf wieder

in ihre Rancherias.
IJndeſſen machte die Vorſehung, daß dieſer unvorſichtige Entſchluß des

Admirals und der Officiers don ſeiner Eſcadre zu ihrem Beſten diente. Die

Ermordundg dieſer unſchuldigen Jndianer verurſachte der Garniſon, anſtatt
ihr Muth zu machen, eine Art von paniſchem Schrecken, ſo daß ſie glaubete,

alle Nationen Californiens gingen auf ſie loß, um Rache uber den Tod ih—
rer Landsleute ziin fordern. Außer dem hatten auch die Truppen viele Urſache

zum Mißvergnugen. Sie waren ſeit drei Monaten in der Baie, ohne ei—

nigen Vortheil gehabt zu haben, der ihnen die ausgeſtandenen Beſchwerden
vergutet hatte. Sie litten Mangel an Lebensmitteln, und was ſie noch ubrig

Jatten, war verdorben. Das Schif, das man in den Fluß Hiayei geſchickt

hatte, Lebensmittel aufzuſuchen, war ſchon 2 Monate weg, und man horete
nichts mehr von demſelben, ob es gleich nur Zo Meilen davon entfernt wär;

daher hielt man es fur perloren. Jhr Mißvergnugen und ihre Noth gingen ſo

weit, daß viele den Admiral baten, ſie nur von dieſem Orte wegzufuhren,
ſolte er ſie auch auf den benachbarten Jnſeln laſſen. Der Admiral muſte
ſchlechterdings eine Verſchworung wider ſeine Perſon befurchten, wenn ihn

nicht eine traurige Erfarling gelehret hatte, daß ſie nicht Herz genug dazu

S hatten,
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hatten. Er that alles mogliche, ſie zu frieden zu ſtellen; er grif ſie auf der
Seite der Ehre an, er mgchte ihnen Hofnung zu der Ruckkehr des Schiffes,

das er abgeſchicket hatte. Weil aber nichts einen Eindruck auf ſie machen konn
te, ſo war ſer genotiget, wieder zu Schiffe zu gehen, und lief den 14. Jul.

aus dem Hafen de la Paz. Er hielt ſich einige Zeit bei den benachbarten
Jnſeln auf, und gedachte wieder dahin zuruck zu gehen, wenn das Schif zu
rechter Zeit ankame. Dieſes Schif wurde bald nach ſeiner Ankunft zu Hiayui

von den Miſſionarien mit den verlangten Lebensmitteln verſorgt; es ging ab,
v uudund bekam Californien dreymal zu Geſichte, ohne landen zu konnen, weil es

der Sturm notigte wieder zuruck nach Hianui zu gehen. Einige Fiſcher gq
ben ihm das dritte mal Nachricht, daß der Admiral. nach dem Cap S. Lukas

gegangen ware, und es nahm eben den Weg, in der Hofnung zu ihm zuJ

4 4

kommen:. Als der Admiral daſelbſt angelangt war, entſchloß er ſich nach Cina
loa zu gehen, Eebensmittel daſelbſt einzunehmen, und hierauf in einer ho—

hern Breite in Californien zu landen, weil er erfahren hatte, daß das Land

beſſer ware, und die Jndianer, die dort wohneten, einen geſelligen Chatak

ter hatten.
Nachdem er alſo zu Hiayui einen großen Theil ſeiner Waaren verkauft,

und ſein Gerathe und Meublen verſetzt, und dafur Lebensmittel gekauft hatte:

ſo ging er zum zweiten male nach Californien, und landete den 6 October in ei

ner großen Baie, die im 26 Gr. zo Min— der Breite lag, und der er den Namen
S. Bruno gab, weil es gerade an dem Tagge dieſes Heiligen geſchah. Er ging
an eben dem Tage mit drei Miſſionarien und. einigen. Soldaten nach Waſſer aus,

und fand welches eine halbe Meile daron. Weil ihm die. kage des Bodens

gefiel, und die Jndianer einen freundlichen und geſelligen Charakter zu haben

ſchienen, ſo legte er den dritten Tag eine Garniſon an, und ließ eine Kirche und
einige Hutten bauen. Er ſchickte hierauf die kleinſten Schiffe zuruck, ihm Lebens—

mittel zu holen, und gab ihnen Briefe an den Stadthalter mit, worinuen er
demſelben Rechenſchaft von ſeiner Unternehmung ablegte, und ihn bat, ihm Gelb

u uud
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und Lebensmittel zuzuſchicken. Dieß wurde ihm zugeſtanden, worauf er von neuem

im Namen Seiner Maj. mit den gewohnlichen Cerimonien von Californien Beſitz
nahm, ſo wie man ſolches mehrmals mit mehrerm Pomp als Nutzen gethan hatte.
Nach Endigung dieſer Cerimonien reißte er in Monath December 1683 nebſt den

Miſſionarien ab, und ging mit ihnen bis an den 25 Gr. weſtwarts ins Land,
begegnete allen Jndianern, die er antraf, ſehr wohl, und bat ſie, ihn in ſeiner

Garniſon zu beſuchen. Er trieb ſeine zweite Reiſe noch weiter, in der Abſicht,
an die andere Kuſte, an dem Sudmeer, zu kommen. Nach einem Marſche von

drei Tagen kamin ſie an einen Berg; den ſie mit vieler Muhe und Beſchwerden

zu Fuße beſteigen muſten. Sie fanden auf der Spitze eine Ebene von vielen

Meilen breit, und einige Rancherias, die die Einwohner verlaſſen hatten. Sie
ſtießen nahe an einen Behalter von Regeuwaſſer auf ſiebenzehn Jndianer, die

ihre Bogen und Pfeile wegwarfen, uim ihnen zu zeigen, daß ſie nicht die Abficht

hatten, ihnen ü ſchaden. Die Miſſionarien, die ſchon einige Worte von ihrer
Sprache gelernt hatten, bewilikomten ſie, und baten ſie, mit ihnen zu der Gar—

niſon S. Bruno zu gehen; ſie figgten ſie, wie weit es von dern Orte, wo ſie
waren, bis ins Submeer ware, und ſie jagten ihnen, daß nicht weit von da ein4

kleiner Fluß ware, der in daſſelbe fiele. Gie gingen noch weiter, und marchir—
ten durch ein ſehr unbebauetes Land, und liber viele jahe Berge, ohne es zu ent.

decken. Hierauf gingen ſie wieder zu ihrer Garnifon zuruick, nachdem ſie eine

Reiſe von funfzig Mulen und viele Nünwege zbiſchen den Felſen und Tiefen ge

macht, und doch keinen gebohnten Weg gefunden hatten, indem die Entfernung

u:

eines Meeres von dem andern in gereder Linie mehr als funfzig Meilen betragt.

ü Der Abmiral verwandte nicht ais ain Jahr auf dieſen verſchiebenen Relſen,

und die Miſſonarien bemüheten ſich in bet Zeit die beiden Sprachen zu lernen,

die man in dieiem Lande iedel. Als ſie vieſelben ſo ziemlich konten, ſo uberſetz-

ten ſie die vornehniſten Attikel der chriſtlichen Lehre; aber was ſie am meiſten in
Verlegenheit ſetzte; war, Jndianiſche Worte zu finden, die dieſen Artikel aus—
druckten: Er lſt auferſtanden dön den Todten: ¶Sie muſten alſo zur Erfindung

S. 2 ihre
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ihre Zuflucht nehmen, die mit Recht eine Tochter der Nothwendigkeit iſt. Das
Mittel, was ſie brauchten, kan man aus dem Briefe des P. Kino an ſeinen
Obern, den P. Heinrich Scherer, ſehen: ſie nahmen einige Fliegen, und warfen

ſie in Gegenwart der Jndianer ins Waſſer, bis ſie todt ſchienen. Sie bedecketen

ſie hierauf mit Aſche, und legten ſie an die Sonne, wodurch ſie ſogleich wieder
lebendig wurden. Die Jndianer waren daruber ſo erſtaunet, daß ſie Jbimuhurite!

Jbimuhurite! ſchrien. Die Paters ſchrieben dieſe Worte auf, und bedienten ſich

derſelben, die Auferſtehung des Erloſers und der Todten zu bezeichnen, weil ſie
keine andere hatten, unſere Geheimniſſe dieſen Volkern erklaren zu können. Sie

verfertigten hierauf einen Catechiſmus, und gaben ſich alle Muhe mit dem Un—

terrichte der Jndianer und vor allen der Kinder. Sie begriffen bald durch Hulfe
einiger Mittel die vornehmſten Artickel der Religion Jndiſch und Spaniſch, und
wiederholten ſie alle Tage auf den Knien mit gefaltenen Handen mit den Patere.

Aus Schulern wurden ſie bald die Lehrer ihrer. Eltern und Freunde; und ihres

Alters ohngeachtet, das naturlicher Weiſe ſich zu dieſem Amte gar nicht ſchicket,

waren ſie doch vortrefliche Katecheten; ſo daß in Zeit von einem Jahre mehr

als vier hundert Erwachſene im Stande waren, die Taufe anzunehmen. Jndeſ
ſen tauften doch die Miſſionarien, weil ſie noch allezeit an dem glucklichen Fort—

gange dieſer Unternehmung zweifelten, kejnen eher, als bis es mit ihm zum Ster—

ben kam. Dieß geſchahe nach dem P. Kino mit dreizehn, wovon drei davon
kamen. Der Admiral brachte ſie mit Bewilligung ihrer Eltern weg, und uber—

gab ſie dem Biſchof von Guadalarara, der ſie ſehr liebreich aufnahn. Die Miſ

ſionarien freueten ſich uber die Gelehrigkeit der Jndianer, und uber ihre Luſt,
die ſie bezeigten, die chriſtliche Religion anzunehmen; allein der Admiral war
nicht ſo mit einem Lande zufrieden, das man ihm ſo gelobt hatte; weil ihn die

Erfahrung gelehrt hatte, daß man an einem ſolchen Orte nicht leicht ein Etabliſ.

ſement anlegen konne. Er gab alſo dem Capitain des andern Schiffes Befehl,
die Seite von der nordlichen Kuſte zu unterſuchen, und zu ſehen, ob er nicht eineII

brquemere Gegend finden konne. Dieſer begab ſich zu den Jndianeru, die die Per-

len
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len fiſchten, deren Lagen hier ſeltener, als zu la Paz ſind, und wandte alle mogliche

Sorgfalt an, dieſen Befehl mit der groſten Genauigkeit auszufuhren. Zwei Urſachen

nohtigten ihn dazu; die erſte waren die Befehle, die er von dem Stadthalter erhalten
hatte, der eine Beſchreibung ſeiner Unternehmung verlangte, und die andere die Vor
ſtellung von den Soldaten, die mit ihren Namen bezeichnet war, und worinnen

ſie ihm ihre Beſchwerden und Krankheiten vorſtellten, die ihnen die große Hitze

der Sonne und das Klima verurfacht hatte. Er ließ hierauf die Officiere und
Miſſionarien zuſammen kommen, und bat ſie, ihre Meinung zu ſagen. Die

meiſten von den Officieren waren der Meinung, man ſolte die Garniſon S.
Bruno, als einen unfruchtbaren und ungeſunden Ort verlaſſen. Die Miſſio—
narien behaupteten, man ſolte noch einige Zeit da bleiben, und ſagten, man
konne noch nicht mit Grunde davon urtheilen, weil es ſeit s Monaten nicht

geregnet hatte. Hierauf ließ der Admiral dem Stathalter die Jnſtructionen,
die er gegeben, und auch den Entſchlus melden, den er gefaſſet hatte. Er ließ
die Kranken ins Schif bringen, und begab ſich mit ihnen nach Cinaloan, und

ſchrieb von da an den Stadthalter. Nachdem er ſein Schif wieder ausgebeſſert

hatte, ſo ging er zur Entdeckung der Perlenbanke ab, und blieb daſelbſt bis in
den Monat Sept. 1685. Da er denn im Hafen S. Jgnaz den Entſchluß er—

fuhr, den der Stadthalter in einem geheimen Rate gefaßt hatte. Dieſer befal
ihm wegen der ſchon gemachten Unkoſten ſonſt nirgends ein Etabliſſement anzule—

gen, das eroberte zu erhalten „und den Ausgang der Entdeckungen zu erwarten,

die man in der Folge machen wurde. Der Capitain fand nicht, was er ſuchte,
und kehrte nach vielen Beſchwerden nach S. Bruno zuruck. Der. Admiral hatte

ſich kurz zuvor dahin begeben; weil aber die Eebensmittel in wenig Tagen alle
waren, und er ſahe, daß er unmoglich ſich daſelbſt niederlaſſen konte, ſo ließ er

ſeine Leute, die Miſſionarien und die 3 Californier einſchiffen, und lief in dem

Hafen Matanchel ein; von da ſchrieb er an den Stadthalter, und gab ihm von
ſeiner Ankunft Nachricht. Er erhielt Befehl, ſo gleich wieder zuruck zu gehen,
und das Schif, das von den Philippiniſchen Jnſeln kam, zu begleiten. Er traf

Sz3 es



142 Zweites Buch. Geſchichte von Californien.
es zum Gzuck den dritten Tag an, und brachte es zu großem Verdruſſe der Hol

landiſchen Corſaren, die ihm auf der Kuſte de la Nativite aufpaſten, in den

Hafen zu Acapulco.

Von da ging er nach Mexico, wo er dem Stathalter und dem Miniſterio
von den Beobachtungen und Entdeckungen Nachricht gab, die er gemacht hatte,

imgleichen von den Zufallen, die ihm bei ſeiner Unternehmung begegnet waren,

die die drei Jahre uber, die man dazu anwandte, 225000 Rthl. aus dem Ko—
nigl. Schatze koſteten. Der Stathalter ließ in einem geheimen Rathe die Sache

unterſuchen, wo man nach reiflicher Ueberlegung aller Schwierigkeiten entſchied,

daß die Eroberung von Californien auf die bisherige Art unmoglich ſey, und man
dieſelbe den Jeſuiten, vermittelſt einer, alle Jahre aus dem Konigl. Schatze zu
bezahlenden Summe, uberlaſſen wolle. Man hielt deswegen den in Apr, 1686
einen Rath, worinnen man dem Schatzmeiſter des Gerichts, dem Admiral Oton

do und dem P. Kino auftrug, die dazu nothige Summe auszuzahlen, mit Be—

fehl an den erſtern, es dem P. Daniel Angelo Marras, Biceprovincial, weil der
P. Barnabas de Sato, Provincial, abweſend war, vorzutragen. Nachdem
der Schatzmeiſter ſeinen Auftrag ausgerichtet, ſo verſamlete der P. Narras das

Capitul, und antwortete ihm, die Geſellſchaft ware ſehr geruhrt uber das Zu—

trauen, das man zu ihr hatte, allein ſie konte nicht die leibliche Beſorgung dieſer

Unternehmung auf die verlangete Weiſe annehmen; ſie wurde aber allezeit bereit

ſeyn, die Miſſionarien herzugeben, die man nothig hatte, wie ſie auch ſchon in den

vorigen Unternehmungen gethan hatte  Der Schatzmeiſter haite Befehl, ſein
Anhalten fortzuſetzen, allein die Geſellſehaft blieb bei ihrem erſten Entſchluß,

Der Staat war von der Unmoglichkeit diefer Unternehmung ſo ſehr uber

zeugt, daß er auch den Vorſchlag verwarf, den ihm der Capitain Franz Luze-
nilla that, ſie auf ſeine Koſten zu unternehmen, wenn der Konig nur eine kleine 7

Summe dazu hergeben wolte. Jndeſſen feuerte dieſe Schwierigkeit den Eifer mr

deſto mehr an, den  man fur dieſe Unternehmung hatte. Die Bewegungsgrunde

der Politik und Religion dauerten noch immer fort, und man empfing bald Befehl

vom
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vom Spaniſchen Hofe, die Sache zu unternehmen. Nach genauer Ausrechnung
aller Unkoſten fand man', daß wenigſtens 30000 Piaſters jahrlich dazu nothig

waren, und der Schatzmeiſter verſicherte in ſeinem Schreiben vom 14 Merz, daß
er es ſo ſparſam als moglich eingerichtet habe. Man gab Befehl, dieſe Summe

dem Admiral Otondo voraus zu bezahlen, damit er im Stande ware, den drit—
ten Verſuch zu machen. Er machte ſich auch ſchon dazu fertig, und man war

bereits ini Begriffe, ihm das verlangeie Geld auszuzahlen, als man Briefe aus

Spanien erhielt, in denen der Konig zooooo Piaſters als ein Anlehen verlange—

te, und unter andern befahl, daß man die Unternehmung auf Californien ſo lan
ge aufſchieben ſolte, als der Krieg mit den Tarrahumares dauerte. Auf dieſe

Art.wurde ſie aufgeſchohen; und eobgleich der Aufruhr der Tarrahumares bald
geſtillet wurde ſo dachte man doch nicht mehr daran, Californien auf Koſten des

Konigs zu erobern. Es iſt zwar wahr daß man 1694 dem Capitain Franz Jta

marra erlaubte, auf ſeine Koſten eine. kandung dahin zu thun: Er war aber nicht
guůcklicher als ſeine Vorganger, und bexichtete bei ſeiner Ruckkehr, daß die Jn—

dianer von. S. Bruno und ihre Nachbaren darauf beſtunden, daß man ihnen die
verſprochenen Miſſionarien ſchicken ſolte. Dies war der Ausgang von ſo vielen Un

ternehmungen, die ſeit aoo Jahren dem ſpaniſchen Hofe unfagliche Summen ge

koſiet haben.  aegtt.
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Betragen, das ſie bis jetzt daſelbſt beobachtet haben.

Erſter Abſchnitt.

Ankunft des P. Johan Maria Salva- Tierra in Californien
1697. i,

Wober haben wir den Eifer geſehen, mit dem man die Eroberung von Cali

fornien 200 Jahte hinter einander ſeit der Entdecküng und Eroberung Neuſpa

niens verſucht hatte, aber auch den geringen Nutzen, den man von ſo vielen Un.

ternehmungen zog. Ferdinand Corte; that dabeivielmals alles mogliche, was er
nur aufzubringen im Stande war. Sein Beiſpiel ermunterte viele andere, es eben

fals zu verſuchen. Die Gouverneurs, Admirals und Stathalter thaten ihr
außerſtes. Selbſt die Konige von Spanien verſuchten es; allein was war der Er

folg von dieſenunſaglichen Unkoſten und großen Bemuhungen? Man gab die Hof
nung, dieſe Halbinſel zu erobern, vdilig auf. Und ſie war auch in der That bei den
Mitteln, die die Menſchen. anzuwenden pflegen, nnidalich, aber nicht in Anſe

hung der Mittel, die GOtt dazu anwendete. Die Menſchen grundeten den gluck

lichen Fortgang dieſer Unternehmung auf ihre Waffen und auf ihre Macht; de
Wille des Himmels aber war, man ſolte es dem freundlichen und hoflichen Betragen

ſeiner Diener, der Demuth ſeines Kreuzes und der Macht ſeines Worts zu verdan

ken haben. GOtt ſchien zu warten, bis die Menſchen ihre Schwache erkenten,
um die Kraft ſeines allmachtigen Armes zu zeigen, und den Stolz der Welt durch

ſchwa.
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ſchwache Werkzeuge zu beſchamen. Vielleicht hat er die erſten Unternehmungen
auf Californien nicht begunſtigen wollen, weil ſie nur die zeitlichen Dinge zur Ab—

ſicht hatten, und die Religion nur ein Nebenwerk war. Er hat ſie aber hingegen

geſegnet, da man mehr ſein Reich als die Vortheile zur Abſicht hatte, die die
Königl. Regierung davon ziehen konte. Da die Conferenzen zu Mexlco ſich zer
ſchlagen, und der Konig alle fernere Unternehmungen auf Californien verboten

hatte, ſo wurden die Geiſtlichen, die den Admiral Otondo begleitet hatten, in

andere Miſſionen geſchickt; jedoch verhinderte ſie dieſes nicht, nach der reichen

Ernte zu ſeufzen, die ſie in dieſer Gegend geſehen hatten, und die nur noch die
Sichel des Evangeliums verlangte. Dem P. Euſeb Franz Kino lag dieſe Erobe

rung um ſo viel mehr am Herzen, weil ſie ihm weit leichter als den andern vorkam.
Dieſer Geiſtliche hatte, um ein Gelubde, das er dem heil. Franz Xaver in einer

ſchweren Krankheit gethan hatte, zu erfullen, ſein mathematiſches Lehramt zu
Jngolſtadt aufgegeben, wo ihn das Churfurſtl. Haus Baiern vorzuglich achtete,
und ſich nach Amerika begeben. Er hatte ſich dieſen heiligen Apoſtel zum Muſter

1vorgeſtellet, und ahmte ihn in ſeinen Tugenden und andern Eigenſchaften ſeines

ſeraphiſchen Geiſtes auch wirklich nach. Er beſaß einen Muth, der ſich zu den
groſten Unternehmungen ſchickte, einen unermudeten Eifer fur den Fortgang der

Religion. Sein Geiſt wuſte ſich in alle Umſtande zu ſchicken, und ſo verdries—

lich ſie auch oft waren, ſo fand er doch Mittel, die andere nicht wuſten. Die

Einſicht, die er ſich in den Wiſſenſchaften erworben hatte, gab ihm viele Mittel
und Wege an die Hand, deren er ſich zu rechter Zeit zu bedienen wuſte. Seine

Freundlichkeit und Großmuth gaben ihm freie Gewalt über alle diejenigen, die

ihn beſuchten, ſo gar die Wilden nicht ausgeſchloſſen, deren Zutrauen er ſich

durch ſein angenehmes und feines Betragen zu erwerben wuſte. Ein ſolcher Mann
war zur Eroberung Californiens beſtimt. Allein ob er gleich dieſelbe ſehr angera—
then, auch ſein außerſtes verſucht hatte, ſo gefiel es doch dem Himmel, eine an

dere Perſon dazu zu erwahlen, deren gute Eigenſchaften den ſeinigen nichts nach—
gaben. Der P. Kino verlangte die Miſſionen zu Sonora, welches eine angran

T zende
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zende Provinz von Californien iſt, in der Abſicht, kunftig dahin zu gehen und ſie

zu erobern.

Jn dieſer Abſicht reiſete er den 20o Oct. 1686 von Mexico ab, und durchlief

das ganze kand, um die Jeſuitermiſſionarien dahin zu bringen, daß ſie ihm in ei—
ner ſo wichtigen Unternehmung beiſtunden. Er hatte ſich auch die Erlaubniß zu

dieſer Reiſe von dem P. General ausgebeten. Die Vater Franz Maria Picco—

lo und Franz Xavier Saeta, die kurz darauf das Gluck hatten, Martyrer zu
Pimeria zu werden, hatten auch darum gebeten. Um die Zeit kam der P. Johan

Maria Salva-Tierra, der ſich ſeit vielen Jahren durch ſeine Miſſion in der Pro
vinz Tarra-Humara vor andern gezeigt hatte, als Viſitator in die Miſſionen zu

Cinaloa und Sonora. Der P. Kino traf ihn in dieſem letztern Gouvernement,
als er zu den Miſſionen in Pimeria ging, an. Dieſe Gegend granzt an die ab—

gottiſchen Apaches, an deren Bekehrung er eben ſo glucklich als fleißig arbeitete.

Der P. Salva- Tierra ſchickte ſich zu dieſer Unternehmung am beſten. Er beſaß

eben den Eifer, eben die Freundlichkeit und eben die Gutigkeit als der y. Kino.
GOtt, der ihm zum Apoſtel Californiens erwahlet hatte, hatte ihn mit allen den

Talenten ausgeruſtet, die zu dieſem wichtigen Amte erfordert werden. Er hatte

ein ſehr ſtarkes und dauerhaftes Temperament, und war alſo ſehr geſchickt Arbeit
und Beſchwerden zu ertragen. Seine Einſicht und Klugheit hatten ihm den ein—

muthigen Beifall der Geſellſchaft erworben, und ihn zu dem wichtigen Poſten, den

er bekleidete, erhoben. Er war hoflich und angenehm im Umgange, und hatte alle

Unerſchrockenheit und Entſchließung, die zu großen Unternehmungen nothig ſind.

Er wurde wegen ſeiner Weisheit und Talente, und vor allen wegen ſeiner mo—

raliſchen und chriſtlichen Tugenden von jederman geſchatt.. So war der Mann
beſchaffen, den GOtt erwahlte, das Epangelium unter die unglucklichen Califor

nier zu tragen. So lange als ſeine Viſitation dauerte, unterrichtete ihn der P.
Kino von der Geneigtheit dieſer Volker, das Chriſtenthum anzunehmen, wie auch

von den Mitteln, die man anwenden muſte, wenn man in einer Unternehmung
glucklich ſeyn wolte, die ſeit aoo Jahren ſo viele Muhe und Arbeit gekoſtet hatte.

Sie
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Sie redeten von weiter unichts auf ihrer Reiſe; dieß war der Gegenſtand aller ih

rer Unterredungen; und der P. Kino ſchreibt, er ware von dem Eifer des P.
Johan Maria de Salva-Tierra ſo ſehr geruhret, daß er alles anwenden wolle,
daß man ihn nach Californien ſchicke.

Der P. Salva-Tierra ging das folgende Jahr dahin ab. Jch will hier
nicht ein Verzeichniß von ſeinen außerordentlichen Dienſten liefern, denen man

die Vollziehung dieſes Entwurfs zu danken hat. Es war genug, daß ſich die Ge—

ſellſchaft dagegen ſetzte, und daß drei Provinziale, nemlich Ambroſius Oddon,
Diego Almonacier und Johan de Palacios, ihm hintereinander die Erlaubniß da—

hin zu gehen abſchlugen, weil ſie dieſe Unternehmung fur unmoglich hielten. Die

Audienz zu Guadalaxara und der Stathalter widerſetzten ſich ihm auch, weil der

Schatz erſchopft, und die Sache des Otondo noch in friſchem Andenken war. End

lich widerſetzte ſich ihm der ganze Hof zu Madrid, ohngeachtet der Vorſtellungen,

die der P. Salva-Tierra Sr. Maj. durch ſeinen Conſeil der Jndiſchen Angelegen
heiten thun ließ. Mit einem Worte, jederman widerſetzte ſich den Abſichten dieſes

guten Geiſtlichen. Da endlich die Schwierigkeiten gehoben ſchienen, ſo begaben

ſich die P. Salva-Tierra und Kino den g Jan. 1696 nach Mexico, der eine von
Guadalaxara und der andere mitten aus der Provinz Pimeria, welche mehr als

zoo Meilen von der Hauptſtadt liegt. Sie baten alle beide um die Erlaubniß,
daß ſie nach Californien gehen durften, und der P. Kino verlangte noch uberdies etliche

Niſſionarien, um ihn in der Predigt des Evangelii unter den Volkern zu helfen, die er

in dieſer entlegenen Provinz beſucht hatte. Jhre Verſtellungen fruchteten nichts,
und ſie waren genothiget, wieder zuruck zu gehen, der eine in ſeine Miſſion zu kos

Pinos, und der andere zu ſeinen Novizen zu Tepotzotlan.

Der P. SaloaTierra ließ ſich doch nicht abſchrecken, und bat noch einmal
bei dem P. Provincial um die Erlaubniß, dieſe Miſſion unternehmen zu durfen.
Dieſen Poſten bekleidete damals der P. Tyrſo Gonzales de Santa: Ella, deſſen

Gelehrſamkeit und Schriften der Univerſitatzu Salamanca Ehre gemacht, und

deſſen Miſſionen, die das ganze Konigreich in ſich begreifen, unendlichen Nutzen

1 T2. ge
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geſtiftet haben. Er arbeitete mit gutem Fortgange an der Bekehrung der Mohren.

Er beſchutzte die Miſſionen aus allen Kraften, und kam gerade zu rechter Zeit in

Amerika an, den P. SalvaWTierra zu unterſtutzen, in ſo fern das Conſeil zu Me
xico die Eroberung Californiens billigte und fur moglich hielt. Dieſe Erlaubniß
erfolgte auch bald nach der Entfernung des Paters aus Mexico, und nach lan—

gem Widerſetzen willigten endlich ſeine Obern darein, daß er neue Anſtalten zu die-

ſer Reiſe machen ſolte. Die Audienz zu Guadalaxara ſahe damals die Dinge in
ihrem vollem Lichte, und gab ſeinen Abſichten ſo viel Beifall, daß auch der Sol—

liciteur Don Joſeph de Miranda Villizan ſein beſter Freund wurde, und ihn aufs
beſte unterſtutzte. Dieſer uberreichte den 16 Jul. 1696 der Audienz eine Bitſchrift,

dieſe Unternehmung zu begunſtigen, und hierauf ſchrieb man an den Stathalter

und empfahl ſie ihm. Es iſt zwar wahr, daß noch ſehr viele Schwierigkeiten
ubrig blieben, aber ſie waren doch nicht im Stande, den P. Salva-Tierra von

ſeinem Vorhaben abzubringen.
ot

Dieſer Geiſtliche ging zu Anfange des Jahres 1697 von Tepotzotlan nach

Meyico, mit Vollmacht von den Obern ſeines Ordens, die nothigen Collecten
zu Unternehmung einer Sache zu ſamlen, wojzu:weder die Flotten, noch die

Schatze des Konigs zureichend geweſen waren. Er traf daſelbſt den P. Johan
Ugarte, Profeſſor der Philoſophie in dieſem Collegio, an. Dieſem Geiſtlichen

lag dieſe Unternehmung ſehr am Herzen, und er beſoß unter andern die Gabe, die
Geſchafte zu beſorgen und glucklich zu Stande zu bringen. Da man. aber die

Eroberung von Californien nicht unternehmen konte, ohne einen Agenten zu Me

xico zu haben, der klug genug ware, die Schwierigkeiten zu heben, die ſich er—

augen konten, und zur gehdrigen Zeit die nothige Hulfe zu verſchaffen, ſo nahm

der P. Ugarte dieſes Amt auf ſich, und fuhrte es mit ſolcher Sorgfalt, daß er
beſtandig zu Mexico blieb, und dadurch den glucklichen Fortgang. der Unterneh

mung des P. SalvaTierra in Californien beforderte.
Einige Zeit drauf verſprachen Don Alonſo Davalos, Graf von Mira-Val

lez, und Don Matthias Fernandez de la Cruz, Marquis de Buena-Viſta,

der
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der Geſellſchaft 2ooo deutſche Thaler, die nebſt der Freigebigkeit anderer Wohl—

thater eine Beyhulfe von 11000 ausmachten. Don Pedro de la Sierpe, Kaſſee—
rer zu Acapulco, wolte ihnen eine Galliote zu ihrer Fortſchaffung leihen, und

machte ihnen ein Geſchenk mit einer langen Barke. Da man aber auf die Ero—

berung noch nicht Staat machen konte, weil keine Fonds da waren, von denen

man jahrliche Einkunfte bekommen konte, ſo gab die Congregation unſerer lieben

Frauen der Schmerzen zu Mexico, die in dem Collegio S. Peter und Paul ge—

ſtiftet iſt, ßooo Rthlr. zu Stiftung einer Miſſion her, wozu in der Folge noch 2000

kamen, weil ſie ausgerechnet hatte, daß man wenigſtens zoo Rthlr. Einkommens

zur Unterhaltung jeder Miſſion haben muſte, in Anſehung der Entfernung des

kandes und der wenigen Hulfe, die man daſelbſt fand. Unter andern gab Don

Juan Cavalero y Ozio, Prieſter der Stadt Querefaro und Commiſſair der Jn—

quiſition, ein ſehr teicher und großmuthiger Mann, 20000 Rihlr. zu Stif—
tung zwoer anderer Miſſionen her, und verſprach dem P. Salva Tierra alle
Welchſelbriefe, die er auf ihn ſtellen wurde, zu bezahlen. Dieſer gluckliche An—

fang ermunterte die Paters, ſich die Erlaubniß vom Stathalter, Grafen von
Motezuma, einem Edelmann, deſſen Andenken Neuſpanien niemals vergeſſen

wird, auszubitten. Der P. Provincial Johann de Palacios uberreichte ihm bei
der Gelegenheit ein ſehr ſchdnes und nachdruckliches Schreiben. Er fand zwar

viele Schwierigkeiten in dem Rathe; als er aber nach verſchiedenen Vorſtellungen

ſah, daß man nichts vom Konige verlange, dem die Unternehmung des Admiral

Otondo 225400 Piaſters gekoſtet hatte, ſo erlaubte man es ihm den 5 Febr.

1697. Jn dem Befehl, den man dem P. Johann Maria de Salva Tierra aus.
fertigte, erlaubte man ihm, und dem P. Kino, und gab ihnen die Freiheit, ſich

nach Californien unter zwei Bedingungen zu begeben: die eine war, der Krone
nichts zu entziehen, was ihr zugehore, und nichts aus. dem koniglichen Schatze,

ohne ausdrucklichen Befehl des Konigs; zu nehmen; die zwote aber, von

dem Lande ini Namen Seiner Maj. Beſitz zu nehmen. Man gab ihnen auch
Vollmacht, Soldaten auf ihre Koſten, zur Beſchutzung ihrer Perſonen zu werben,

T3 einen
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einen Befehlshaber zu ernennen, und ihm eben ſo, wie den Soldaten, Abſchied

zu geben, nachdem dem Stathalter davon Bericht erſtattet worden. Sie ſoll—

ten zugleich alle Freiheiten und Vorzuge genießen, als wenn ſie zur Zeit des Krie

ges gedienet hatten. Man erlaubte auch den Vatern, ſolche Perſonen, die ſie fut

gut finden wurden, zu erwahlen, die die Gerechtigkeit in dem neu eroberten Lan—

de handhaben ſolten. Nachdem nun der P. Salva Tierra das, was er wunſchte—

erlangt hatte, ſo eilete er Mexico zu verlaſſen, und nachdem er dem P. Ugarte
die Sorge, die Collecten und Beiſteuren dinzuſammlen, und ſie ihm uber Acapul—

co nach Hiayui zuzuſenden, uberlaſſen hatte, ſo reiſete er den 7. Febr. ab, und

nahm den Catechismum und die Schriften des P. Copart mit. Nach ſeiner An

kunft zu Tepotzotlan nahm er Abſchied von ſeinen Novizen, und begab ſich nach

Guadalarara, um mit der Regierung und ſeinem Freunde Miranda die Mittel

zu uberlegen, die ſich zu dieſer Unternehmung ſchickten. Von da ging er wied

der zuruck nach Cinaloa, um die notigen Befehle zu geben, und die zwei Californier

an Bord zu nehmen, die der Admiral Otondo mitgebracht hatte; allein er kon

te ſie nicht finden. Sie lebten noch, aber ein Einwohner, der ſie auf ſeinen kande.

reyen brauchte, war geizig genug ſie zu verbergen; welches ihm dann ſehr unan
genehm war. Er ließ den P. Kino aufſuchen, und indeß daß er auf ſeine An

kunft wartete, that er eine Reiſe in das Gebirge Chinapas, ſeine erſte Reſi—
denz zu beſuchen. Er kam bis nach Sierra de Tarahumara, und als er wieder zu—

ruck ging, voller Vergnugen uber den Zuſtand, darinnen ſich dieſe angehenden

Geſelſchaften befanden, ſo erfuhr er die Emporung der Jndianer in Obertara-

humara. Von der Gefahr geruhrt, worinnen ſich die daſigen Miſſionarien, Nikel de

Prado und Martin de Vinavides befanden, und die weiter keine Hulfe hatten,

als die Treue der Neubekehrten, eilte er ihnen zu Hulfe, und ſtund mit ihnen vie-

le Gefaren von Seiten der Abtrunnigen aus, bis zur Ankunft der Spanier, die
in der benachbarten Garniſon lagen. Er blieb daſelbſt bis im Monat Auguſt,

und erfuhr bei ſeiner Zuruckkunft, daß die Galliotte ſchon einige Zeit zu Hiayni

vor Anker liege, und dieß notigte ihn, ſich ſogleich dahin zu begeben. Der Capi

tain
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Dtain Johann Anton Romero de la Sierpe erzahlte ihm, daß er Monate unter—
weges zubringen muſſen, daß er viele Gefahren ausgeſtanden habe, und daß ſeine

Leute ſich ſchon hatten eniporen wollen, weil ſie erfaren hatten, daß er nicht nach
Californien gehe, Perlen daſelbſt zu fiſchen, wie ſie ſichs anfanglich eingebildet

hatten. Er blieb 2 Monate in dieſem Hafen, theils Lebensmittel einzunehmen,
weil die, ſo man aus Neugallicien mitgebracht hatte, verdorben waren, theils

einige Soldaten, die man ihm angeboten hatte, und den P. Kino, den er hatte
fuchen laſſen, zu erwarten. Doch der Aufruhr der Tarahumaras war Urſache,

daß die Soldaten nicht zu ihm ſtoßen konten. Der P. Kimno reiſete ſo gleich ab,
er wurde aber unterweges von dem P. Biſitator Horatio Police und Don Do—

mingo Gironza Petris de Eruſat, oberſten Magiſtratsperſon in der Provinz
Sonora, aufgehalten, welche beſorgten, der Aufruhr mochte auch bei andern Na—

tionen einreißen, ſo daß man an ſeine Stelle den P. Franz Maria Piccolo
ernante. Da der P. SalvaTierta einen neuen Aufſchub befurchtete, ſo ent.
ſchloß er ſich allein nach Californien zu gehen, und ihn nicht zu erwarten. Er

reiſete alſo den ioten October 1697 aus deni Hafen zu Hiayui unter einer Bede—

ckung von z Soldaten ab, deren Befehlshaber waren Don Ludwig de Torres

Tortolero, Fahndrich und erſter Capitain von der Garniſon in Californien,
Don Eſtevan Rodriguez Lorenzo, der in der Folge viele Jahre als Capitain die—
n—nete, Barthelemi de Robles Figueroa, ein Craole, aus der Provinz Guadala—

rara geburtig, Johan Caravana, ein Maltheſiſcher Matroſe, Nikel Marques,
ein Sicilianer, und Jhoann, ein Mulate aus Peru. Außer dieſen befanden
ſich auch noch drei Jndianer auf dem Schiffe, namlich Franz von Tepahui, von

Cinaloa, Alonſo de Guyavas, aus Sonora, und Sebaſtian, von Gua—
dalarara.

An dem beſtimten Tage begab ſich der Pater nebſt ſeiner kleinen Bedeckung
quf die Galliote, in Begleitung der Barke, die er bald nothig hatte; denn kaum
war die Galliote eine halbe Stunde vom Hafen, als ſie von einem ſtarken Wind-
ſtoße an das Land geirorfen wurde, und in den Sand gerieth, ſo daß man ſie

ohne
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ohne Hulfe fur verloren hielt. Jndeſſen brachte man ſie doch durch Hulfe der

Barke und der Matroſen, die in dieſelben ſtiegen, wiederum ins Waſſer, und
entgieng dießmal der Gefahr. Den dritten Tag kamen ſie in Californien an;

weil ſich aber die Barke von ihnen getrennet hatte, und ſie nicht wuſten, auf
welcher Kuſte ſie landen ſolten, ſo liefen ſie in die Baie de la Conception ein,

die zo Meilen nordwarts von Loretto liegt. Sie erkannten auch die Baie S.
Bruno, wo ſich Otondo aufgehalten hatte; weil ſie aber ſahen, daß ſie gar zu
weit vom Meere lage, und man daſelbſt nur ſalzigt Waſſer fande, ſo verließen
fie dieſelbe bald, zumal da ihnen Juan Antonio Romero de la Sierpe, Capi—

tain der Galliote, einen beſſern Ort zeigen wolte, den er bei der Unternehmung

des Otondo geſehen hatte. Dieſer Ort war in der Baie S. Denys, zehn Mei—

len ſudwarts von S. Bruno, wo die Kuſte eine Art von einem halben Monde
macht, deſſen Weite von der einen Spitze bis zur andern ohngefehr funf franjoſi
ſche Meilen betragt. Die Gegend umher iſt voller Baume und Gras, und man

findet nicht weit vom Fluſſe eine zureichende Menge ſußen Waſſers. Sie ſtiegen

Sonnabends den 19 October an dieſem Orte aus, und wurden mit vieler Freude und

Freundſchaft von mehr als funfzig Jndianern aus der benachbarten Gemeinheit em

pfangen. Man erwahlte zum Campiren eine gute Gegend nahe an einer Quelle ſußen

Waſſers, anderthalb Stunden ohngefehr von der Kuſte, und ladete die Lebensmittel,

Thiere und das Gepacke aus,. Der Pater nahm ſie zuerſt, ob er gleich das Haupt dieſer

Unternehmung war, auf ſeinen Rucken. Man bauete Hauſer fur die Garniſon, man

umgab ſie mit einer Circumvallationslinie, und in der Mitte ſchlug man ein Zelt

zur Capelle auf. Vor daſſelbe ſetzte man ein Crucifir mit einem Blumenkranze
umgeben, und nachdem man alles gehorig eingerichtet hatte, ſo hohlete man das

Bild unſerer lieben Frauen zu Loretto, der Schutzgottin der Eroberung, von

der Galliote, und ſetzte es mit vielen Feierlichkeiten in die Capelle. Kurz darauf,
namlich den 25 October eben dieſes Jahres 1607 nahm man im Namen Seiner

Naj. von dem Lande Beſizz. Hierauf bemuhete ſich der P. Salva-Tierrag die
Sprache der Jndianer zu lernen, und ſie zu unterrichten, und beſtimte zu dieſer

Uebung
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Uebung gewiſſe geſetzte Stunden. Dieſe begaben ſich zu ihm, und wiederholeten
die Gebete und Artikel des Katechiſmus, den er ihnen, durch Hulfe der Papiere

des P. Copart vorgeleſen hatte. Hierauf ſchrieb der Pater ihre Unterredung
nach, um ſich in ihrer Sprache feſter zu ſetzen. Er unterhielt ſich oft mit ihnen,

wie auch mit den andern Jndianern, um die Fehler zu verbeſſern, die er in den

Worten und der Ausſprache begehen konte. Er gebrauchte verſchiedene Mittel,

um die Kinder deſto eher das Spaniſche lehren zu konnen, allein dieſe ſowohl,
als die Erwachſenen, ſpotteten oft uber ſeine ſchlechte Ausſprache auf eine ſehr
feine und witzige Art. Wenn die Lection vorbei war, ſo gab er denjenigen, die

den Uebungen beigewohnet hatten, einen Theil Pozoli oder Mais, in Waſſer ge—

kocht. Jch bin verſichert, daß. viele Eeute dieſe Dinge als Kleinigkeiten anſe—

hen werden, die in dieſem Werke gar keinen Platz verdienten; allein ich erſuche

den Leſer, ſie auf eine vernunftige Art zu erwagen. Er uberlege ſelbſt, was fur
ein angenehmer Anblick es ſogar fur die Gottheit ſeyn muſſe, einen Mann zu ſe
hen, der ſein Gluck in weltlichen Bedienungen hatte machen, und bisher gemach-

lich und in Ehren in dem Orden leben konnen, in den er ſich begeben hatte, und
dennoch ſein Vaterland und ſeine Verwandte von freien Stucken verließ, um nach

America gehen zu konnen, wo er ſich nach ſeiner Ankunft ſeinem Amte uberlaßt,
und ſeinem gemachlichen Leben entſagt, um ſich tauſend Arbeiten und unzahligen

Beſchwerden auszuſetzen, und allezeit unter den Wilden in Gefahr ſeines Lebens

keiner andern Urſache wegen zu leben, als weil er die Heiden bekehren wollte.

Ein jeder frage ſich ſelbſt, ob er fur alle Guter der Welt im Stande ware, einen ſolchen
Entſchluß zu faſſen? Er wird bald die Wichtigkeit und Wurde einſehen, die die—

ſe vor den Augen der Menſchen ſo verachtlich ſcheinende Handlungen von den er
habenen Bewegungsgrunden erhalten, aus denen ſie unternnommen werden.

e J
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Zweyter Ablſchnitt.

Verſchiedene Begebenheiten, die ſich bis zur Ankunft des P. J

Franz Maria Picolo in Californien zugetragen haben.

Nachdem dieſe kleine Garniſon angelegt war, ſo ſchickte der P. Salva-Cier

ra die Galiote an den Fluß Hiayui, um den P. Picolo nebſt den Soldaten
und Lebensmitteln, die daſelbſt waren, abzuholen, und befahl dem Capitain, zu

ſehen, ob er nicht unterweges die lange Barke antreffen konne. Die Gallote ſee—

gelte den 26 October von S. Denys ab, der Pater aber blieb bei der Garniſon,

und vertrat nicht nur das Amt eines Miſſionars und Hausvaters, ſondern auch

eines Officiers und Soldatens, gab Befehle, und ſtand Schildwache zu den
geſetzten Stunden. Die Jndianer, denen der Pozoli oder gekochter Mais, davon

man ihnen taglich eine halbe Metze gab, ſehr wohl bekam, wolten mehr dergleichen
haben, ob ſie gleich nicht der Katechiſmuslehre beywohneten. Mon ſchlug es ih

nen daher ab, woruber ſie ſich beſchwerten, und der Sorgfalt ohngeachtet, die

man anwandte, ſie zu befriedigen, anfiengen, denſelben heimlich in Sacken fortzu—

tragen, ſo daß man ſie an einen andern Ort ſchaffen, und in Sicherheit brin

gen muſte. Dieſes Betragen machte ihre Begierde und Rache noch mehr rege,
und da ſie ſich auf ihre uberlegene Menge verließen, ſo faßten ſie den Entſchluß,

ſich deſſelben zu bemachtigen, und den Miſſionar mit ſeinen Spaniern fortzuſchaf

fen. Einige, die beſſer geſinnet waren, warfen ihnen ihte Undankbarkeit und
Grobheit vor; es half aber nichts. Jndeſſen ehe es noch zu einem offenen Kriege

kam, ſo fielen ſie uber die wenigen Ziegen und Schafe her, die man mitgebracht

hatte, und die in einer Art von Zaun weideten, und gaben durch ihre Bewegung

zu verſtehen, daß ſie kuſt hatten, das Kager anzugreiffen. Der Pater fuhr, ob

er gleich ihren Leichtſinn kante, mit ſeinen ordentlichen Uebungen fort, und theilete

ihnen Pozoli aus? Sie hatten die Nacht vom zi October beſtimt, einen allgemei
nen Angrif zu thun. Der Miſſionar wurde von ihrem Vorhaben durch einen Jn—

diſchen
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diſchen Caciken benachrichtiget, der, weil er krank geworden war, ihn bat, ihm

die Taufe zu reichen, und der erſte war, der ſie erhielt. Dieſe Nachricht verur—
ſachte ihm vielen Kummer: indeſſen verließ er ſich auf die Vorſicht, und glaubte

gewiß, daß ſie ihm auf eine außerordentliche Art helfen wurde. Man horte um

Mitternacht einen Muſketenſchuß, den man aus dem Lager beantwortete. Bald
drauf loſete man von der Seeſeite eine Kanone, und noch eine andere im Lager,

die der Capitain der Galiote daſelbſt gelaſſen hatte. Hieruber geriethen die Jn
dianer der nachſten und auch der andern Gemeinheiten, die gegen uns angerucket

waren, in einen entſetzlichen Schrecken. Unſere Leute bildeten ſich ein, es ware

die lange Barke, die ſie fur verloren hielten, und ließen ihr durch einen Jndianer,

den ſie bei ſich hatten, zuſchreien, ſie waren Spanier, die ihnen zu Hulfe kamen.
Den andern Morgen bemerkten ſie nahe an der Jnſel Del Carmen ein Schif, wel—

ches an ſtatt ſich der Kuſte zu nahern, ſich an der Kuſte de los Caronades vor

Anker legte. Hierauf ſchickte man einen Matroſen mit einer kleinen Barke ab.

Er kam mit einem Briefchen vom Don Juan, Capitain der Galiote, zuruck,

deſſen Jnhalt war, daß, da er auf der andern Kuſte ſechs Meilen uber Hiayui
geweſen, der Sturm ihun an die Kuſte Californiens verſchlagen hatte, und daß

er bald ſeinen Weg wieder weiter nehmen wurde.

So bald das Schif, das die Jndianer im Zaum hielt, verſchwunden war,
ſo faßten ſie wieder ihren erſten Anſchlag, und luden die meiſten Stamme ihrer
Nation, unter andern die zu Lorette, Ligues, die Monhuis, Didyus, Laymo—

nes und einige von den ſudlichen Edues zu dem Blutbade ein. Jhr Ueberhaupt
nothigte die Spanier, daß es. zu einigen Scharmutzeln kam, in welchen ſie die—
ſelben ſo viel moglich ſchonten, ihnen aber auch zu gleicher Zeit empfinden ließen,

wie gefahrlich es ſey, ſie anzugreifen. Der P. Salva-Tierra vermied in der
Folge alle Gelegenheit, ſie vor den Kopfzu ſtoßen, ohne jedoch die nothige Vorſorge

bei dergleichen Gelegenheiten zu vergeſſen. Die Sachen blieben in dem Zuſtande,

bis ein geringer Zufall eine vollige Trennung verurſachte. Jn der einen Nacht
des Monats Novembers machten ſich die kRaymones die Dunkelheit zu Nutze, gingen

u2 ins
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ins Lager, und banden das einzige Pferd los, das der P. Salva-Tierra hatte
mitnehmen konnen, und ſchaften es weg, um es zu verzehren. Als das Pferd

den Morgen nicht da war, ſo erboten ſich Eſtevan Rodriguez und Juan Cara—

vana, es ſo lange zu ſuchen, bis ſie den Rauber entdeckt hatten. Es war eine
Verwegenheit von dieſen zwey Leuten, ſich ganz allein in ein unbekantes Land

zu begeben, welches mehr den Feinden zugehorte, und diejenigen, die den
Raub begangen hatten, zu ſtrafen. Auf der andern Seite muſte man, nicht zu

gedenken, daß man das Pferd nohtig hatte, auf dieſe Weiſe ſich verhalten,

weil die Jndianer, wie ich ſchon bemerkt habe, leicht den Muth verloren, wenn

fie keute fanden, die ihnen die Spitze boten, aber hochmutig wurden, wenn nian

fich vor ihnen furchtete. Einige Jndianer, die Freunde der Spanier waren und

ins Lager gekommen waren, ſahen den großmutigen Entſchluß dieſer beyden Leu—
te, wurden unwillig uber das Unrecht, das ihnen ihre kandsleute angethan hatten,

und boten ſich zur Geſellſchaft an. Sie reiſten alſo ab, und als ſie auf die Spitze eines

Berges, der 2 Meilen davon lag, gekommen waren, ſo ſahen ſie unten die Rauber,
die das Pferd ſchlachteten. Als dieſe aber die Spanier zu Geſichte bekamen, ſo machten

fie ſich davon, und ließen das Pfand zuruck. Die Soldaten verteileten es unter
die Jndianer, die ſie begleitet hatten, und gingen wieder zuruck ins Eager. Von

dem Augenblicke an dachten die Misvergnugten nur an die notigen Veranſtaltun—

gen, uns mit Vorteil anzugreifen, aber die Dummheit der meiſten von ihnen
war ſo groß, daß ſie noch immer ins Kager kamen, unter dem Vorwande ſich
taufen zu laſſen, und Pozoli zu eſſen, wobey ſie ſich auf die Geduld des Miſſio—

narii verließen, von dein ſie alle Hoflichkeiten genoſſen. Weil aber die Garniſon

beſtandig in den Waffen ſeyn muſte, ſo war es ſchlechterdings unmoglich, daß

eine Handvoll keute lange Zeit ſolche Beſchwerden aushalten konnte. Bei Tage
waren ſie der Sonnenhitze, und bei Nacht dem Regen ausgeſetzt, ohne daß ſie

fich irgendwo in Sicherheit begeben konten; denn man hatte ihnen keine Zelte

aus Neuſpanien geſchickt, weil man glaubte, es regne in Californien niemals,

und dieß grundete ſich auf die Durre, die zur Zeit des Admirals Otondo daſelbſt

geherſcht hatte. uul Da



Zweiter Abſchn. Begebenheiten unter dem P. Franz Maria Picolo. 157

Da endlich der Stolz und der Haß der Jndianer alle Tage zunahm, und
ihre boſe Abſichten ſich bei vielen Zufallen von geringer Erheblichkeit offenbaret hat

ten, ſo verſammleten ſich die Jndianer der 4. Nationen oder Aeſte den 13. No—

vember, am Tage des heil. Stanislaus Kaſca, um einen entſcheidenden Ver—

ſuch zu wagen.

Um uns mit deſto großerem Schaden anzugreifen, ſo kamen einige von ihnen

gegen Mittag, als unſere Leute aßen, ins Kager. Die Wache wolte ſie nicht

herein laſſen, allein einer von ihnen, der der herzhafteſte war, ergriff ihn beim
Halſe, und riß ihm den Stecken aus der Hand, der ihmſtatt der Helleparde dien—

te. Die Wache fing an zu ſchreien, Tortolero lief ihm zu Hulfe, und nahm dem
Jndianer den Stock wieder weg; dieß ſezte die Geſellſchaft in eine ſolche Furcht,

daß ſie ſich zuruk zogen. Allein ein paar Augenblicke drauf gerieten unſere Leute
durch das Geſchrei des Jndianers Alonſo de Tepahui, in Unruhe, der eine kleine

Heerde Schweine und Schafe in einem mit Strauchen und Schwerdtel beſezten

Thale hutete, und von einer andern Partei war angegriffen worden. Manlief
ihm zu Hulfe; und brachte dieſe Thiere zuruck ins Lager. Dieſer erſte Verſuch

war mit einem Regen von Steinen und Pfeilen von zoo Jndianern begleitet, die,

ſich in 4 Geſellſchaften geteilet hatten, um das Lager auf eben ſo viel Seiten

anzugreifen. Es war nur noch ein einziger Californier im Lager, ſo daß un—
ſere kleine Garniſon, die uberhaupt nur aus 10 Mann beſtand, gendtiget wur

de allenthalben die Spitze zu bieten. Tartolero, als Capitain, nahm den gefahr—
lichſten Poſten, der gegen das Thal zu war, und hatte zur Geſellſchaft den Bar

thelemi de Robles; die andere Seite wurde von dem Jndianer de Alonſo de Te—
pahui und Johan dem Mulaten aus Peru vertheidigt: der Jndianer Marcos

Guazavas, ein Mann, der ſich ſchon durch ſeinen Muth und Eifer gezeigt hatte.
nahm die Vertheidigung der Seite auf ſich, die an den Fluß ging. Den noch

uübrigen Poſten erhielt Eſtevan Rodriguez, ein Portugieſe, Johan Caravano,
der Maltheſer, der auf dem Philippiſchen Schiffe gedienet hatte, nahm die Be—

dienung der Kanonen auf ſich, die man an den Eingang des Lagers gepflanzt

u3 hatte.
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hatte. Nikel Maryues, ein Sicilianer, der einige Kentniß von der Artillerie
hatte, ſtund nur einige Schritte davon, damit er ihm im Nothfall konte zu Hul,
fe kommen. Der Pater ſtellete ſich in Begleitung des Sebaſtians in der Mitte,
damit er ſich um ſo viel leichter an die Oerter begeben konte, wo ſeine Gegenwart

am nothigſten ware. Nach dieſen gemachten Einrichtungen ruckten die vier Na—

tionen mit großem Geſchreye an, und griffen das Lager an vier verſchiedenen

Orten an; allein ſie wurden durch die außerordentliche Herzhaftigkeit unſerer

keute und mit wenig Verluſt ihrer ſeits zuruck getrieben, weil der P. Salva-Tier

ra verboten hatte, Feuer auf ſie zu geben, außer im außerſten Nothfalle. Sie

griffen in Zeit von zwei Stunden zweimal an, ohne einen Fuß Erdreich zu ge—
winnen, und warfen Steine und Erde wider die Verſchanzungen; machten ſich aber

wieder fort, als man es am wenigſten dachte, und das Treffen war vorbei—
Unſere Leute bildeten ſich ein, es reuete ſie das Unrecht, was ſie uns angethan

hatten, oder ſie gaben alle Hofnung auf, einigen Vortheil uber uns zu erhalten;

allein in Zeit von einer halben Stunde kamen ſie plotzlich mit mehr Hitze, als je—

mals zuruck, nachdem ſie zuvor ihre Compagnien verſtarkt hatten. Unſere Leute,

die bisher Wunder der Tapferkeit gethan hatten, waren ſo verlegen, daß der Ca—
pitain dem Caravano Befehl gab, die Kanone zu loſen; allein zum Ungluck zer—

ſprang das Stuck, worauf wir am meiſten gerechnet hatten, ohne einen andern
Schaden zu verurſachen, als den Maltheſer uber den Haufen zu werfen, der ei—

nige Zeit ohne Verſtand blieb, und gar nichts gegen die Jndianer ausrichtete.

Dieſes Ungluck feuerte ihren Muth noch mehr an, und die Compagnie gegen
die man ſie gerichtet hatte, ließ den andern ſagen, daß, weil die Kanone nie—

manden todtete, ſolten ſie verſichert ſeyn, daß die kleinen Stucke ihnen auch nichts

thun wurden. Die Urſache, warum ſie das glaubten, war, weil der Paterzun—

ſern keuten befohlen hatte, in die Luft zu ſchießen. Endlich wurde der Angrif ſo

lebhaft, daß der Capitain fur gut befand, auf ſie Feuer zu geben; indeſſen gillg

doch der P. Salva-Tierra, der ſie nicht gerne zu Grunde gerichtet wiſſen wolte;
zu denjenigen, die am weiteſten vorgeruckt waren, und bat ſie inſtandigſt, ſich

weg
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wegzubegeben, und ſich nicht einem gewiſſen Tode auszuſetzen. Sie ſchoſſen 3

Pfeile auf ihn, die ihn aber zu allem Glucke verfehleten. Er begab ſich alſo zu—

ruck, und die Jndianer folgten ſeinem Beiſpiel. Sie hatten ſehr wenig Mann

verloren, allein das Feuergewehr verurſachte ihnen ſo vielen Schrecken, daß ſie
ſich in voller Eil in ihre Rancherias reterirten.

Unſere Leute, die einen zwoten Angrif beſorgten, ließen nichts von ihrer
Wachſamkeit nach; aber ſie ſahen bald darauf Friedensboten kommen. Der er—

 ſtte war der Jndianifche Cacike, der ins Lager kam, und unſern Leuten mit

thranenden Augen verſicherte, daß die Jndianer aus den benachbarten Ranche—
riäs, die unter ihm ſtunden, dieſe Verſchworung verurſacht, und die, weil ſie

veuunicht ſtark genüg geweſen, andere Nationen herzu gebracht hatten, die, von dem

Tode ihrer Cameraden aufgebracht, ſie hatten rachen wollen, daß aber auch man—

che aufrichtig das bereueten, was ſie gethan hatten. Die Weiber erſchienen
kurz darauf mit ihren Kindern, ſie kamen, um nach Art ihres Landes Frieden zu
vermitteln. Sie ſezten ſich an den Eingang des Lagers und weinten, und ver—

ſprachen, ſie wolten nicht mehr in den Fehler verfallen, und boten ihre Kinder

zu Geißeln ihres Verſprechens an. Der P. Saloa. Tierra horte ſie mit ſeiner
gewohülichen Gelaſſenheit an, ſtellte ihnen das Unrecht vor, das ihre Manner

gethan hatten, und verſprach ihnen, Friede mit ihnen zu machen, und das ver—

gangene zu vergeſſen, wenn ſie ſich beſſer auffuhren wolten. Er gab ihnen auch

einige kleine Geſchenke, und um ihnen allen Argwohn zu benehmen, den ſie noch

haben konten, ſo behielt er eines von ihren Kindern als Geißel zuruck, und ſie
gingen wieder ab. Als die Nacht gekommen war, ſo dankte man Gott, der

heil. Maria und dem heil. Stanlslaus feierlich, fur den Beiſtand, den ſie den
Spaniern erwieſen hatten. Es ſchien in der That unmoglich, daß zehn Leute,
an vielen Orten auf einmal angegriffon, ſich ohne ſonderbaren Beiſtand des Got—
tes der Heerſchaaren gegen fimf hundert Wilde hatten vertheidigen konnen. Man

bemerkte auch, daß die meiſten Pfeile, die ſie abſchoſſen, am Fuße des Kreuzes

ſüederfielen, und keiner von denſelben weder das Kreuz noch das Zelt, welches

zur
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welches zur Capelle diente, beruhrt hate. Als man die Wunden unterſuchen

wolte, die unſere Leute bekommen hatten, ſo fand man nur 2 Verwundete, nam—

lich Tortolero und Figueroa, und ihre Wunden waren noch dazu ſo leicht, daß
ſie ſie niht am Fechten hinderten. Sie ſuchten dieſelben vor den Jndianern zu

verbergen, und warteten bis zu Anbruch der Nacht, ehe ſie dieſelben ihren Ca—

meraden zeigten. Sie beteten das Kreuz als die Fahne des Glaubens an; ſie
riefen die Jungfrau Moria als ihre Beſchutzerin an, und faßten einmutig den

Entſchluß, im Lande zu bleiben, wenn auch die lange Barke verlohren gegangen

ware, und die Galiote nicht mehr wiederkommen wurde.
Die ganze Garniſon legte ſich dieſe Nacht nieder, nur der P. Johan Maria

nicht. Jndem er ſich zubereitete, den Morgen eine Dankſagungsmeſſe unſerer
lieben Frauen zu Loretto zu leſen, ſo ſchrie die Wache: Segel, Segel. Als hier—
auf die ganze Geſellſchaft hinausgegangen war, ſo fand ſie in kurzer Zeit die lan

ge Barke, die in die Baie mit Lebensmitteln einlief, und die Garniſon mit vielen

Kanonenſchuſſen begrußete. Die Freude, die ſie daruber hatten, nahm noch
durch die Erzahlung zu, die ſie ſich einander von ihren Begebenheiten machten. Die

keute auf der Barke erzahleten ihnen, daß ſie, nachdem ſie auf der erſten Reiſe

die Galiote aus dem Geſicht verloren, einige Zeit von einer Kuſte zur andern ge—
gangen, um ſie aufzuſuchen, ohne ſie zu finden, und dies hatte ſie gendthiget,

wieder in den Fluß Hiayui einzulaufen. Die Galiote wurde in kurzem mit den

ubrigen Truppen und Vorrathe ankommen; ſie ſey auf der Kuſte Hiahui geſchei

tert, worauf der P. Diego Marquina die Jndianer auf den Knien gebeten habe,
ſie wieder flott zu machen, welches ſie auch gethan, hierauf ſey ſie in den Hafen

eingelaufen, um ſie ausbeſſern zu laſſen, und ihre Kadung einzunehmen. Der

P. Salva-Tierra, der ſowol durch den Sieg, den er erhalten hatte, als auch

durch die unerwartete Ankunft dieſer Hulfe aufgemuntert wurde, nahm ſeine ge—

wohnlichen Uebungen wieder vor, und ließ den benachbarten Jndianern, imglei—
chen auch denen, die es mit der Garniſon gehalten hatten, und immer einer nach

dem andern ankamen, ſich ſo gut als moglich zu rechtfertigen, Mais austheilen,

Nach

S



Zweiter Abſchn. Begebenheiten unter dem P. Franz Maria Picolo. 161

Nachdem er ihnen in wenig Worten ihre Auffuhrung vorgeruckt hatte, ſo gab er

ihnen, um allen Argwohn zu vermeiden, einige kleine Geſchenke, und erwieß ih

nen alle Liebe. Die Verſchwornen der angranzenden Gemeinheiten von S. De—

nys muſten baldkommen, und ihre Unterwurfigkeit bezeigen: denn die Monyuis,

die den Tod ihrer Landsleute bedaureten, die im Treffen geblieben waren, hatten
ſich entſchloſſen ſich an ihnen zu rachen, weil ſie dieſelben als Urheber des geſchehe—

nen Unglucks anſahen. Sie kamen alſo zu den Spaniern, und ubergaben ihnen

alle ihre Waffen, als ein Zeichen ihrer Unterwerfung und guten Geſinnung.
Sie baten um die Erlaubniß, daß ſie nahe bei dem Lager wohnen mochten, wel
ches man ihnen auch zugeſtand, worauf ſie eine zwote Linie machten, um ſich in

Sicherheit zu ſetzen. Die Monyuis wagten es daher nicht, ſie anzugreifen; der

P. Johan Maria ſohnte nachmals die beiden Nationen aus, und ſie kamen wie—

der ins Lager, ohne das geringſte zu befurchten.

Der Miſſionar machte ſich dieſe Ruhe zu Nutze, EOtt die Erſtlinge von
Lalifornien zu weihen. Die erſten waren der Cacike, von dem ich ſchon geredet

habe, der zwei Tage vor dem Treffen krank wurde. Er war aus der Gegend S.
Bruno. Er hatte ſeit der Unternehmung des Admirals Otondo die erſten An—
fangsgrunde des Glaubens gelernet, und bezeigte große Luſt getauft zu werden.

Seine Krankheit war ein bosartiger Krebs, deſſen Fortgang GOtt bis auf die

Ankunft dieſes wurdigen Miſſionars aufhalten wolte. Der Cacike hatte kaum
ſeine Ankunft erfahren, als er ihn im Lager zu ſprechen verlangte, und, ſo ſehr

als er nur konte, ſchrie, Señor Almirante. Man ließ ihn ſogleich herein, und

nahm ihn ſehr hoflich auf. Er nante die Patres, die ſonſt in dem Lande gewe—
ſen waren, und ſo gar einige Soldaten, die er gekant hatte, bei ihrem Namen

Er bezeigete auch viele Aufrichtigkeit und Treue, und ein großes Verlangen ge—
dauft zu werden. Weil er nun ſchon den nothigen Unterricht erhalten hatte, und

ſeine Krankheit immer zunahm, ſo taufte man ihn den n November. Er bat in—

ſtandigſt, eben dieſe Gnade auch ſeinen zween Sohnen widerfahren zu laſſen, wo

von der eine vier der andere aber acht Jahr alt war. Der erſte wurde ſogleich zu—
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gelaſſen, und der andere nach erlangtem Unterricht ebenfals den i4 Tag nach dem

Siege getauft. Der Cacike hieß Jbo, welches in ihrer Sprache die Sonne
bedeütet; bei der Taufe bekam er den Namen Manuel Bernardo, und der Sehn

Bernardo Manuel, weil ihn die Stathalter gebeten hatten, die zwey erſten Cali—
fornier, die das Chriſtenthum annehmen wurden, alſo zu benennen. Jbo ſtarb

in eben dem Monate October ſehr gelaſſen, und betete zu GOtt, und verehrte die

undurchdringliche Geheimniſſe ſeiner gottlichen Vorſorge. Es wurden auch zwey
andere Kinder unter dem Namen Juan und Pedro getauft, zum Andenken des

Don Juan Cavalero y Ozio und des Don Pedro Gil de la Sierpe, denen die
Riſſion unendlichen Dank ſchuldig war. Die funfte Taufe geſchah an einem

Jndianer, der im Treffen war verwundet worden, und den die Soldaten durch
einen ſonderbaren Zufall oder vielmehr durch die Lenkung der Vorſicht ganz allein
in einer Hutten antrafen. Nachdem er den geringen Unterricht erhalten hatte,

den ſein Zuſtand erlaubte, ſo bat er inſtandigſt ihin die Taufe zu reichen, und als

er alles das, was er wunſchte, erlanget hatte, ſo ſtarb er eben dieſelbe Nacht,
welches das ganze Lager ſehr erbauete.

Nachdem alſo die auswartige Angelegenheiten auf dieſe Art beſorgt waren,

ſo wolte nun auch der Miſſionar fur die Garniſon ſorgen. Er verſamlete alſo
deswegen die Soldaten und die keute vor der langen Barke, las ihnen die Jn—

ſtruction des Stathalters vor, und ſagte ihnen ihre Freiheiten und Privilegien,

aber auch ihre Schuldigkeit und Verbindlichkeit. Er ernante den Don Ludwig
de Torrez Tortolero zum Capitain, erwahlte viele andere niedere Officiere, und

ordnete alles, was die Arbeit und Uebungen der Andacht betraf. Er befal ihnen,
ſich kunftigen Sonnabend zu verſamlen, und ein Muſter und eine Ermahnung zur

Andacht nach dem Benyſpiele der heil. Jungfrau anzuhoren, und meldete, daß

man dieſes alle Sontage, dem Gebrauch gemaß, der bei der Geſellſchaft und in
vielen Povinzen Neuſpaniens eingefuhrt iſt, beobachten wurde. Dieſe Anord—

nung war der heil. Jungfrau ſo angenehm, daß ſie an eben den Somnabend, den

23 November, ſichtbare Zeichen ihres Schutzes gab, wie dieſer Geiſtliche es zu

Eu
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Ende der Nachricht erzahlet, die er von ſeiner Ankunft in Californien geliefert

hat. Was uns am meiſten troſtete, ſagt er, war, daß wir den vergangenen
Sonnabend, an dem Tage, da man angefangen hatte, in dieſem Kande die An—

dachten zu Ehren der heil. Jungfrau und des heil. Hauſes zu S. Loretto anzu—
ſtellen, zwiſchen der Jnſel de los Coronados und der Spitze dieſer Baie die Ga—

liote erblickten, die durch einen guten Wind getrieben, an eben dem Sonnabend

nahe an unſerm Lager landete. Unſere Freude wurde noch großer, als wir erfuh

ren, daß ſie den P. Franz Maria Piccolo, alten Miſſionar, mitbrachte, der,
nachdem er das Amt eines Viſitators verwaltet, und Kirchen fur die Miſſionen

bei den Tarahumaras, die getreu geblieben waren, geſtiftet hatte, ſich aus Groß—

muth dieſes Amts entzog, um an der Bekehrung der armen Californier arbeiten
ju konnen. Jch kan das Vergnugen nicht ausdrucken, das mir ſeine Ankunft
verurſachte, die nicht ſo wol fur mich, als fur die Spanier und Jndianer nutzlich

war, deren Bekehrung mir ſeitdem gewiß ſchien. Jch hofte nunmehr, daß die

Fahne Chriſti und der heil. Maria nicht mehr aus dieſen Gegenden weichen ſolte,

und bat daher die letztern, daß ſie den Grund ihres Hauſes unter den Erwahlten
befeſtigen mochten.

Es war nun Zeit, den Einwohnern von Neuſpanien Nachricht von uns zu
geben, die mit Ungedult warteten, wie unſere Eroberung abgelaufen ſeyn wür—

de. Die Billigkeit erforderte, die Galiote dem, der ſie geliehen hatte, wieder

zuruck zu ſchicken. Der P. Salva Tierra gab alſo dem Capitain Befehl wie—
der nach Acapulco zu gehen, und gab ihm Briefe an die vornehmſten Wohl—
thater der Miſſion mit. Diefe Briefe waren voll von einem Apoſtoli—
ſchen Geiſte; es herſchte darinnen ſo viel Freundlichkeit, Liebe, Demut und
Etkentlichkeit, daß man ſie vier mal drucken ließ, und ich wurde ſie ſehr gerne hier

einſchalten, wenn ich nicht unndtige Wiederholungen beſorgen muſte. Einer war

an den Stathalter, und einer an deſſen Gemahlin, Dona. Maria. Andrea Guz
mann o Manriyue, eine ſonderbare Beſchutzerin dieſer Unternemung, der dritte

an den Don Juan de Cabalero h Ozio, und der vierte an den P. Ugarte ge—
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richtet. Er ſchrieb an den Stathalter, daß, da er unmoglich im Stande ſey,
durch wirkliche Dienſte die Verbindlichkeit zu bezeigen, die er den Wolthatern,

Befehlshabern, den Soldaten, und allen denen, die ſeine Unternehmung begun

ſtiget hatten, ſchuldig ſey, er nicht aufhoren werde, ſie in ſeinem Gebete der gott

lichen Gute und Vorſorge zu empfehlen. Er bittet ihn, ihm beſondere Nach—

richten von dem P. Tyrſo Gonzales, General des Ordens, von Seiner Maj.
Karl II. und dem Conſeil der Jndiſchen Angelegenheiten zuzuſchicken, damit ihm

der Konig weitere Befele geben, und ihm den zu dieſer geiſtlichen Unterneh—

mung notigen Schuz verſichern wolle. Jn der Folge wird man den Ausgang
dieſer Sache und der Schwierigkeiten ſehen, die man dabei erfaren hat.

Dritter Abſchnitt.
Begebenheiten der erſten zwei Jahre. Verſuch in das Jnnere

von Californien zu kommen, bis auf die Anlegung der zwoten

Miſſion S. Xavier.
Da man nichts mehr von den Jndianern nach dem Frieden zu befurchten

hatte, den man mit ihnen geſchloſſen, ſo bemuheten ſich die verſchiedenen Mitglie

der der kleinen Garniſon, von den zwo Miſſionarien ermuntert, einige kleine

Werke zur Vertheidigung des Lagers und einige Gebaude aufzufuhren, die man
ſchlechterdings nicht entbehren konte. Man machte den Graben großer, umgab

ihn mit Palliſaden, deren Locher man mit dornigen Aeſten von Baumen verſah,

und bauete eine Capelle von Stein und Leimerhe, die man mit Stroh bedeckte.
Es wurden auch drei kleine Gebaude aufgefuhrt, das eine fur die Miſſionariem

das andere fur den Capitain, und das dritte zum Magazin, und gleich dabei

Hutten vor die Soldaten. Als der Weihnachtstag den man zur Einweihung
der Capelle beſtimt hatte, eingetreten war, ſo los man ſechs Meſſen, und ſtellte

Freudenbezeugungen an. Kurz darauf ſchickte man die lange Barke nach Eina
loa, mit Briefen an die Jeſuitermiſſionarien dieſer Provinz, worinnen man ſie

er
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erſuchte, Vorrath und funf Soldaten zu ſchicken, die ihnen in Auffuhrung der
Gebaude behulffih waren. Jndeſſen ſuchten die Patres bis zu ihrer Zuruckkunft

die Sprache des Landes volllig in ihre Gewalt zu bekommen, damit ſie die Jndia
ner unterrichten und geſittet machen konten. Man ſah bald darauf den Nutzen

bieſer Veiſtarkung in einer Art von ordentlichen Treffen ein, das bei folgender
Gelegenheit vorfiel. Weil die Jndianer taglich der Erklarung des Catechiſmus

beiwohnen muſten, ſo glaubten ſie endlich, die Spanier waren nicht in der Abſicht
gekommen, Perlen zu fiſchen oder einzutauſchen, weil ſie keines von beiden thaten,

ſondern nur in der Abſicht, in Californien eine neue Religion einzufuhren, deren

Geheimniſſe ſie ſie lehrten. Und eben dieß brachte die Zauberer, oder die erſten

kehrer der Nation in Bewegung, die ihr Anſehen bei dieſen wilden Volkern noch

immer behielten. Da die erſteru ihre Macht, wie auch den Vortheil wuſten,
den ſie davon hatten, wenn ſie die Jndianer bei ihrem Glauben erhielten, ſo er—

klareten ſie ſich, um nicht den Nutzen, den ſie davon zogen, zu verlieren, offent-
lich wider die neue kehre und die Fremdlinge, die ſie predigten. Man unterhielt

ſich in den Genieinheiten und Rancherias nur mit dem, was man hatte im Lager
fagen horen, und da ſich die Geiſter immer mehr und mehr erhitzten, ſo theilten

ſie ſich in zwei Parthien, wovon die eine es mit den Miſſionarien, die andere

aber es mit den Zauberern hielt. Dieſe wandten alles an, den Haß ihrer Parthie

anzüreizen, und da der SalvaTierra die Jndiſchen Chriſten, die dem Admi—
ral Otondo gefolget waren, nicht hatte mitbringen konnen, ſo machten ſich die

Zauberer dieſen Umſtand zu Nutze, und breiteten durchs ganze Eand aus, die

Spanier waren nur deswegen angekommen, um ſie mit in ihr Land zu fuhren,
und dieſes gab zu vielen Beſchwerden Anlaß. Sie ſuchten dieſes Mißvergnugen

bis im Vronat April 1698 zu unterhalten, da es durch einen Angriff, den ſich unſe—
re Leute nicht verſahen; in einen offenbaren Krieg ausbrach.

Es hegab ſich von ohngefahr daß eine Chalupe, die die Galiote zuruck gelaſ
ſen hatte nahe an die lange Barke landete, die in der Baie war; die Mißoergnug

ten foßten den Auſchlag  ſie wegzunehmen, entweder ſich derſelben zum Fiſchen
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zu bedienen, oder nur bloß die Feindſeligkeiten anzufangen. Sie bedienten ſick al.

ſo der Zeit, da unſere Leute zu Tiſche waren, und es war um ſo viel leichter,

da nicht mehr als 2 Mann in der langen Barke zur Bedeckung waren. Einer
von ihnen begab ſich ins LRager, um von dem, was vorgegangen war, Nachricht

zu geben. Der Capitain Tortolero nahm ſogleich zwolf bewafnete keute mit ſich,

und da er an die Kuſte glkkommen war, bemerkte er von weiten zwei Corps Jn—
dianer, wovon eins in der Chalupe, das andere aber am Ufer war; dieſes war das

ſtarkſte. Einige von den lezten ruckten vor und hielten ſie auf: die andere aber 13

zogen die Chalupe ans Land, zerſchlugen ſie mit Steinen, und flohen hierauf in

die Walder. Unſere Leute fanden ſie bei ihrer Ankunft außer Stand ausgebeſ
ſert zu werden, und weil die Urheber dieſer That ſich davon gemacht hatten, ſo
entſchlos man ſich, ſie Jangſt der Kuſte aufzuſuchen. Die Spanier theilten ſich

in 2 Compagnien, und machten einen Platz an einer Erdſpitze, die ins Meer geht,

aus, wo ſie wieder zuſammen kommen wolten. Als Figuerca, 3Soldaten und
ein Californier durch einen engen Weg paſſirten, ſo ſtießen ſie auf einen Hinter—

halt von mehr als zo Jndianern, die einen Hagel von Steinen und Pfeilen auf

ſie regnen ließen. Unſere Leute gaben Feuer auf ſie „und ſtellten ſich ſo, daß
ſie ſie nicht angreifen konnten; indeß lief der Californier zu dem Capitain, der

die Flintenſchuſſe wegen des Larmens des Meeres und des ſehr ſtarken Windes

nicht gehoret hatte. Dieſe 4 brave Soldaten hielten ſich tapfer, ohngegchtet der

Ueberlegenheit der Jndianer, deren Anzahl ſich zuſehends vermehrte. Dem un—
erſchrockenen Figuerca ward die Lefze von einem Steine geſpalten, und ein anderer

Soldat war von einem Pfeile verwundet. Die Furcht vor den Muſketen, und
vor allem der Schutz Gottes und Unſerer lieben Frauen zu Loretto, der Beſchu—

tzerin der Miſſion, verhinderte die Jndianer, daß ſie ſit nicht lebendig bekamen.

Die Munition fing ſchon an abzunehmen, als der Capitain und die funf ubrigen

Soldaten ankamen. Es waren mehr als hundert Jndianer, und alle wehrten
ſich verzweifelt. Nath vielen wiederholten Angriffen, denen unſere Leute hatten

unterliegen muſſen, brach die Nacht ein, die die Streitenden trente die jJndia

ner
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neer blieſen mit ihren Pfeifchen zum Ruckmarſch, und ließen, wie ſie es hernach

ſelbſt geſtanden, auf dem Schlachtfelde einige Todte und ſehr viel Verwundete.

Dieſer Sieg, wofur wir unſerer lieben Frauen zu Loretto dankten, trug viel bei,
die Aufruhrer zu demuthigen, ſie kamen almalig wieder ins Lager, und miſchten
ſich unter die Jndianer, die uns treu geblieben waren. Der Capitain wolte eini—

ge von ihnen ſtrafen, um ein Exempel zu ſtatuiren; allein der Pater ſetzte ſich

dawider, zumal da die Aufruhrer Reue und Demuthigung bezeigten: man brach—

te die Trummern von der Chalupe ins Lager, und machte eine Generalamneſtie

bekannt.

Man feierte die Charwoche in vollkommener Ruhe, welches den Jndianern
eben ſo viel Erſtaunen als Vergnugen verurſachte. Es wurde ſogleich, die lange
Barke in den Fluß Hiayui geſchickt, um daſelbſt Lebensmittel, Kleidung, Ge—

zath und Proviſion, welches man von Merxico verlangt hatte, und im Monat

April zu bekommen hofte, einzunehmen. Nach Abgange der Barke legten ſich
die Miſſionarien mit neuem Eifer auf den Unterricht der Californier, und ihre

Sprache zu lernen. Um darinnen glucklicher zu ſeyn, und ſich gegen den Leicht.

ſin der Jndianer zu ſichern, ſo nahm der P. Piccolo den Unterricht der Knaben
und Magdchen auf ſich, die er ins Lager kommen ließ, indeß daß der P. Salva—

Tierra auf dem Felde den Erwachſenen den Katechiſmus erklarete, ſo daß durch
dieſe weiſen Veranſtaltungen ihre Kinder als ſo viel Burgen ihrer, Treue waren.

Der Saamen des Evangeliums fing an durch den Fleiß, Arbeit und Gedult der

Niſſionarien Fruchte zu bringen, als ſich die Jndianer im Monat Junius ent—
fernten, die Pitahayas einzuernten; dieſe Ernte geht zu der Zeit an, und iſt
fur ſie eine Gelegenheit zu vielen Luſtbarkeiten. Dieſe Entfernung, ſagte der P.

CEalva. Tierra, krankte uns, um ſo viel,mehr, da die. Ernte durch Hulfe des
Untervrichts bereits nnfing reif zu werden, den ſie ſeit ſieben Monaten erhalten,
rund darinnen. ſo gut zugenommen hatten, daß es ein wahrhaftes Vergnugen war,

ſie zu ſehen. und zu horen. Die Knahen unh Madchen, denen man die Meſſe

vom heib. Kreuz und andern Andgchten gelerut hatte, preßten mir oft Thranen

cab.
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ab. Unter andern fragte ein junger Knabe, der noch nicht vier Jahr alt war, und

inn

Juanico Cavalero hieß, mit einer kleinen Mutze auf dem Kopf und dem Stock

J

u. in der Hand, ſeine Cameraden oft, und legte ſeinen kleinen Finger auf den Mund,
wenn jemand plauderte, nicht zuhorte, oder ſich ſchlug. Er nahm zuweilen die

9 Roſenkranze und Reliquien Soldaten, warf ſich auf die Knie und kußte ſie,

ir

9 legte ſie auf ſeine Augen, und befahl den Spaniern eben ſo zu thun; und wenn

J

ja einer nicht horen wolte, ſo ließ er ihm nicht eher Ruhe, bis er auf die Knie

u
fiel, und ein Crucifix oder Reliquie gekußt hatte, ſo daß jedermann dieſem Kin—

GoOtt belohnte auch die Arbeiten der Patres mit der Freude, die ſie hatten,li

de deswegen gut war.

einige Kinder und Erwachſene, deren Leben in Gefahr war, zu taufen, und hier—
bei ſah man viele merkwurdige Proben der gottlichen Barmherzigkeit zum Aerger

un niß der boſen Geiſter, deren Wüuth ſich durch die Unternehmung der Zauberer
m zeigte. Es fanden ſich viele Erwachſene, die die Taufe verlangten, allein die

Patres ſchlugen es ihnen ab, weil ſie befurchteten, ſie mochten die Miſſion wie

der verlaſſen.

J

uſ Außer dem Kummer, den die Abweſenheit der Jndianer unſern keuten ver
J urſachete, waren ſie auch in Gefahr, aus Mangel an Lebensmitteln Hungers

ſterben. Die Barke war ſchon ſeit zwei Monaten fort, ſo daß jederman glaubte,

n ſie hatte Schifbruch erlitten, weil das Wetter ſehr ſturmiſch war. Man erhielt

J
keine Hulfe von Mexico, und der Mangel war ſo groß, daß in der Mitte des Ju—
nius aller Vorrath in drei Sacken ſchlecht gemahlnem Mehle und drei Sacken Mais,

J der von den Wurmern ganz gefreſſen war, beſtand.
Die Beſturzung war ſo groß und ſo allgemein, daß der P. Salva-Tierra

die Erzahlung, die er dem angefuhrten Briefe beilegte, in folgenden Wortencan

fangt: „Jch fange dieſe Erzahlung an, bhne zu wiſſen, db ith ſie noch werde kdn

„nen zu Ende bringen. Denn jetzt, da ith ſchreibe, befindeil wir uns in einem
„algemeinen Mangel an allen Dingen. Da er alle Tage zunimt, und ich unter

ĩ „allen, die in dem Gebiete unſerer lieben Frauen zu Loretto ſich befinden, der al—
j

nteſte
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nteſte bin, ſo werde ich allem Anſchein nach am erſten den Tribut bezahlen, den alle

„Menſchen der Natur ſchuldig ſind.“ Aber was am wunderbarſten dabei iſt, beſtehet

darin, daß mitten unter ſo vielen Muhſeligkeiten und Gefahren, dennoch diePaters

glucklich genug waren, eine Garniſon, die aus ſo vielen verſchiedenen Nationen beſtand,

und von denen der meiſte Theil zuvor ein ſehr freies und liederliches Leben gefuh—

ret hatte, im Zaume zu halten. Ob ſie ſich gleich damals auf 22 beliefen, ſo

horte man doch niemals die geringſte Klage, noch kaſterung, noch boſes Wort.
Sie wohnten den Uebungen der Andacht bei, und ermunterten einander die gan—

zen neun Tage, die die Paters zu Erflehung des Beiſtandes der Patronin der
Miſſion geſetzt hatten, zum Tode. Da ihnen die Miſſionarien in einer Predigt
von der Gotteslaſterung geſagt hatten, daß es eine Stadt in Deutſchland gabe,
wo man die Schworer und Flucher mit Gelde ſtrafte, ſo entſchloſſen ſie ſich ein—

muthig, dieſer Gewohnheit zu folgen, und die, ſo dawider handeln wurden, mit

einer Summe zu beſtrafen, die man feſt ſetzen wurde. Einige Soldaten wurden
zur Einnahme derſelben beſtimt, und wenn jemand ſchwur, ſo ließen ſie ihn nicht

eher fort, als bis er die geſetzte Sträfe erlegt hatte. Auf dieſe Weiſe waren die

Schwure und Fluche in kurzer Zeit verbannet, und es ware zu wunſchen, daß

man eben ſo in andern Garniſonen verfuhre.
Als die neun Tage um, und mit denſelben die wenigen Lebensmittel, die

noch in dem Lager zu finden waren, aufgezehret worden, ſo langete endlich am 21

Junius, am Tage des heil. Ludwigs de Gonzaga, von Chacala eine große Bar—

ke an, die S. Joſeph hieß, und von einem Einwohner von Campoſtelle com—
mandiret wurde, auf den der P. Ugarte uns allen Vorrath ſchickte, den er hatte

auftreiben konnen, und außerdem noch 7 Freiwillige, die in der Garniſon Dien—

ſte nehmen ſolten. Sie wurden mit großen Freuden aufgenommen, und man

dankte deswegen GOtt, der Beſchutzerin von Loretto und dem heil. Ludwig ihrem

geliebteſten Sohne. Der P. Salva-Tierra, der die lange Barke verloren gab,
verglich ſich mit dem Eigenthumer daruber, und dieſer, weil er auf ſeinen Reiſen

ihren geringen Werth eingeſthen; hatte verlangte nichts mehr. Endlich wurde

Y. der
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der Contract, wiewol, nicht alzu aufrichtig von ſeiner Seite, vermittelſt i2000

Piaſters geſchloſſen, die ihm der P. Johan Maria zu Mexico von dem P. Ugar
te wolte auszahlen laſſen, weil er es ihm nicht ſelbſt bezahlen konte. Man ſahe
aber bald, wie treuloß der Eigenthumer gehandelt hatte; man wuſte, daß er 6ooo

Ppiaſters mehr genommen hatte, als man zu ihrer Ausruſtung brauchte. Man

hatte auf der erſten Reiſe die ganze Ladung eingebußt, und auf der zwoten war
man zu Acapulco geſtrandet, und hatte ſie vor zoo Piaſters verkauft, ob ſie gleich

18ooo gekoſtet hatte, und dies war ein betrachtlicher Verluſt fur die Miſſion.

Jndeſſen brauchte man doch ein Schif, und zu allem Glucke ſchickte der Schatz—

meiſter Don Pedro Gil de la Sierpe dem P. Johan Maria eine Barke S. Firmin
genant, und eine lange Barke, S. Xavier genant, die man ſogleich abgehen ließ,
Fruchte und Holz zu Chacala und Metanchel, und andere Lebensmittel zu Hia
yui, Ahome und Gaimas c. einzunehmen; imgleichen auch Ochſen, Pferde und

das Vieh, ſo Don Auguſtin Encinas der Miſſion ſchickte, abzuholen. Dieſer

hatte ſie ſeit ihrer Stiftung unterſtutzt, und ſein Sohn Don Miguel unterſtutzte
ſie nach dem Beiſpiel ſeines großmuthigen Vaters noch ferner.

Da indeß die Paters die Sprache des Landes vollig inne hatten, und
im Stande waren, weit bequemer vermittelſt der Pferde zu reiſen, die ſie bekom

men hatten, ſo entſchloſſen ſie ſich, ihren erſten Beſuch anzuſtellen, und ein je

der eine beſondere Gegend vor ſich zu nehmen. Zu Anfange des Jahrs 1699 be

gab ſich der P. Johan Maria in Geſelſchaft von Soldaten nordwarts an einen

Ort, der Londo hieß, und neun Meilen von Loretto lag, wo ſich eine zahlreiche

Rancheria befand. Er ſchickte vielmals zu den Jndianern, und ließ ihnen ſeine
Ankunft und die Urſachen melden, allein er konte ihnen ihre Furcht nicht beneh

men. Sie flohen alle davon, ſobald ſie ihn aur kommen ſahen. Er lief auf ſie
zu, redte ſie ſelbſt an, und wartete zwei Tage, aber als er ſahe, daß ſie nicht zu—
ruck kamen, ſo entſchloß er ſich wieder zuruck zu gehen. Nach ſeiner Ankunft ins

kKager beſchwerete er ſich bei ihnen uber die bisherige Auffuhrung, und wandte al
les an, ihre Furcht zu zerſtreuen. Das folgende Fruhjahr ging er wieder zu ih

nen,
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nen, nante dieſen Ort S. Johan der Taufer, unterrichtete ſie in den Geheimniſ—

ſen der Religion, redete freundſchaftlich mit ihnen, gab ihnen kleine Geſchenke,

und unterſuchte das Land und die Gewaſſer, die ſich daſelbſt befanden, um es

kunftig bebauen zu laſſen.

Unter den Jndianern, die ins Lager kamen, befanden ſich einige aus einer
Gegend, die Viegge-Biaundo hieß, und Loretto gegen Mittag hinter hohen Ber.

gen lag, und wie ſie ſagten, ſehr hequem zum Getreide und zur Viehzucht war.

Sie ſchienen einen ſo freundlichen und hoflichen Character zu haben, und ſo fur

ihre Bekehrung eingenommen zu ſeyn, daß der Miſſionar es fur gut befand, ein

Kind zu taufen, bei dem er viel Lebhaftigkeit und Genie und ein gutes Naturel

bemerkt hatte, und ihm den Namen Franz Xavier beilegte; den Erwachſenen aber

ſchlug er dieſe Gnade ab. Der P. Piccolo begab ſich den 10 Mai an den Ort,

nachdem er zuvor alles ausgeſtanden hatte, was man auf einer Reiſe, wo kein

gebahnter Weg iſt, nur ausſtehen kan. Weil die Soldaten nicht weiter gehen

wolten, ſo ging er ganz allein zu dieſen geſitteten Jndianern. Er ging zu Fuß
zwiſchen vielen Felſen und abſchuſſigen Orten, und langete endlich bei der Gemein

heit an, wo er mit aller moglichen Aufrichtigkeit und Freude aufgenommen wur

de. Er blieb vier Tage bei ihnen, ſie zu unterrichten, und erfuhr mit Vergnu—

gen, daß der neue Chriſt Franz Xavier eben das that; dies bewegte ihn, der
ganzen Gemeinheit dieſen Nanien beizulegen. Einige Jndianer, die in dieſer
Reihe von Bergen ihre Familien hatten, begaben ſich dahin. Es kamen auch ei—

nige aus andern Gegenden dahin, die gegen Weſten liegen, die dem Pater viele

Nachrichten von der andern oder außern Kuſte, die das Sudmeer bewaſſert, mit

theilten. Der Miſſionar ging durch das Thal herum, und fand einige Gegen—
den, die zu dem Kandbaue bequem waren, und wo man auch Waſſer graben kon

te. Er ſah auch daſelbſt einige fruchtbare Baume, und ſehr gute Weiden fur

die Pferde und das ubrige Vieh. Sie machten ſich hierauf wieder auf den Weg

nach dem Lager, und gingen an dem beſchwerlichſten Orte uber dieſe Reihe von

Y 2 Ber
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Bergen. Am Fuße derſelben fanden ſie die Pferde, die ſie den Jndianern anver—
trauet hatten, und nach einer Tagereiſe kamen ſie in Loretto an. Acht Tage dar—

Nauf ging der P. SalvaTierra zum zweiten male uach S. Johan de Londo.

Die Jndianer hatten ihn rufen laſſen, und ihm geſagt, daß viele Familien

von der Sprache Lihun und andere von der Nation Cochimi, die Abſicht
hatten, ſich dahin zu begeben, und ſich in den Lehren des Evangelii unter—

richten zu laſſen.

Da man keine Laſtthiere hatte, den Vorrath fortzuſchaffen, ſo erboten ſich

die vornehmſten Monyuis, die Sacke fortzuſchaffen, nicht ſowol in der Abſicht,

das, was drinnen war, unter ſich zu theilen, als ſich vielmehr mit den Cochimis
auszuſohnen, die bei Gelegenheit des Todes eines jungen Menſchen, den man

unter dem Namen Andreas getauft, und die Paters ſehr lieb gehabt hatten,

ſehr wider ſie aufgebracht waren. Er predigte ihnen das Evangelium, und nachdem
er Freundſchaft mit ihnen gemacht, ſo begab er ſich zu einer andern Familie, die

drei Meilen davon lag, um einen Jndianer, der krank war, und Nikel hieß, da—

ſelbſt zu beſuchen. Die meiſten von den Jndianern, daraus ſie beſtand, flohen

ebenfalls davon, und der Pater erwieß denjenigen, die da blieben, alle Freund.

ſchaft. Bei ſeiner Ruckkehr nach Londo fand er die Gemuther der Judianer, ſo

wol in Abſicht auf die Religion, als auch gegen die Monyuis ganz verandert,
gegen welche ihr Haß. in ſeiner Abweſenheit wieder erregt worden war. Es kame04

zu einem offenbahren Bruch, ſo daß ſie. ſeinen Mauleſel mit einem Pfeile ver—

wundeten, als er eben acht Kinder taufte, und die Monyuis ihm einen Theil
ſeines Gerathes nahmen. Jndeß ſohnte ſie doch der Pater wieder aus; ſie kehr—

ten alle insgeſamt wieder zuruck nach Loretto, und ſuchten immer einer dem an—

dern in Bahnung des Weges zuvor zu kommen, ohne welches es unmoglich ge24

weſen ware, mit den Laſtthieren fortzukommen.

Die
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Die Gegend von Viegge zog die Aufmerkſamkeit der Miſſionarien um ſo viel
mehr auf ſich, weil ſie ihnen ſehr bequem ſchien, daſelbſt eine andere Miſſion anzule—

gen. Sie fanden nur eine einzige Schwierigkeit, nemlich den rauhen Weg, der fur
die Fußganger ſehr beſchwerlich, und fur die Laſtthiere ganz unmoglich war. Jndeſ—
ſen machten doch die Soldaten, von dem P. Piccolo ermuntert, und von den Jndi

anern unterſtutzt, einen hinlanglich breiten Weg zwiſchen den abſchuſſigen Orten des
Gebirges, den man den 12 Junius das erſtemal verſuchte. Er begab ſich zu Pferde
in das Land S. Franz Xavier. An dem Orte war ein ſehr hoher Berg, auf den ſich

der Capitain und zwo Soldaten begeben wolten, um das Land zu unterſuchen; allein
ſie hatten alle Muhe anzuwenden, wegen der wvielen Hecken und Straucher, die ſie

quf ihrem Wege antrafen. Aber ihre Muhe durfte ſie nicht reuen. Denn als ſie auf
die Spitze gekommen waren, ſo entdeckten ſie nicht nur ein ſehr großes Land, ſondern

auch noch zwey Meere, nemlich das Californiſche und das Sudmeer, welches ihnen ſo
viel Freude machte, daß ſie eine Salve gaben. Jhre Cameraden, die beſorgten, ſie
mochten auf einen Hinterhalt geſtoßen ſeyn, ſuchten thnen geſchwinde zu Hulfe zu kom

men; als ſie aber erfuhren was es war, ſo liefen ſie geſchwinde zum P. Piccolo, ihm
die Neuigkeit zu melden, der, nachdem er ſeinen Unterricht bey den Jndlanern erneu

ret und ſie ſeiner Liebe verſichert hatte, auf eben dem Wege mit ſeiner Geſellſchaft
wieder nach Loretto ging.

Um die Zeit bekam Don Ludwig Torres Tortolero, Capitain der Garnlſon,
einen beſtandigen Fluß an den Augen, der von den vielen Beſchwerden herruhrte, die

er bei der neuen Eroberung ausgeſtanden hatte, und welcher ihn nothigte, ſein Amt,
ju großem Leidweſen des P. Johan Maria, der ſeinen Muth, Klugheit, Frommig-

keit, und die große Verbindlichkeit kante, die ihm die Miſſionen zu danlen hatten,
niederzulegen. Der Pater ernante an ſeine Stelle den Don Anton Garcie de Mendo—

za von Fontarabie geburtig, der lange Zeit bey ſeinen Truppen gedienet hatte, gab
dem Don Ludwig ſehr ruhmliche Beglaubigungsſchreiben, empfahl ihn an die Audi

enz zu Guadalaxara, und bat ſie, ihm ein Gouvernement zu Belohnung ſeiner Dienſte

iu geben, welches er allezeit gegen diejenigen zn thun pflegte, die ſich ſeiner Hochach

tung wurdig gemacht hatten. Einige kleine und wenig betrachtliche Reiſen nicht gerech

net, ſo wandten die Paters den Reſt vom Jahre 1699. zu ihren ordentlichen Apoſtoli

V3 ſchenn
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ſchen Verrichtungen an. Sie machten die Materialien zurechte, die zu Erbauung ei
ner großen Capelle Unſerer lieben Frauen von Loretto, und zur Grundlegung einer

Kirche ohngefehr 100 Schritt von der Garniſon nothig waren, die, ohngeachtet ſie

ſehr klein war, dennoch in einem ſolchen Lande als dieſes fur ſehr ſchon gehal—

ten werden kontez man wolte auch eine Wohnung fur die Miſſionarlen erbauen. Die

ſe Baue und auch die andern, die man zur Bequemlichkeit der Garniſon anfing, und

wobey die Paters die Dienſte der Aufſeher, Befehlshaber und Arbeiter, leiſteten, wur

den von einigen Hinderniſſen, die man nicht voraus geſehen hatte, aufgehalten. Die
Capelle, die im Lager war, wurde das folgende Jahr eingeweihet, und die Kirche
funf Jahre darauf, nemlich 1704. Die heilige Jungfrau war mit der Andacht ihres
Dieners, des P. Salva- Tierra, ſehr zufrieden, der eben dieſe Flamme allen Her
zen der Garniſon mitgetheilt, und ſie durch den Dienſt unterhalten hatte, den man ihr

alle Sonnabende erwieß. Dieſe gutige Konigin ſuchte ihrer klelnen Heerde ihren ſon
derbaren Schutz durch die Sorgfalt zu bezeigen, die ſie brauchte, ſie von der Verle

genheit zu befreien, in der ſie ſich ale Sonnabende befand, den man ihrem Dirnſte

gewidmet hatte. An eben dem Sonnabend, als unſere Leute den Entſchluß faßten,

die Kirche und Capelle zu bauen, und wahrend der Zeit, daß ſie dem Roſenkranze,
den Litaneien und der Predigt beimohnten, fingen die Jndianer auf einmal an zu ſchrei

en, puha! puha! welches in ihrer Sprache ein Schif bedeutet. Und in der That,
es war dieß die Galiote des Don Pedro Gil y de la Sierpe, auf welcher er und der
Praſident zu Guadalayara uns vielen Vorrath ſchickte. Was die Freude vollkommen

machte, ſo erfuhr man, daß alle Wechſelbriefe, die die Soldaten auf Merlco geſtel—

let hatten, bezahlet waren, ſo wie es der P. Ugarte in der Nachricht, die er davon
giebt, ſelbſt erzahlet.

Der P. Piccolo wolte es nicht langer aufſchieben, eine neue Miſſion zu S. Xa
vier de Viaundo zu ſtiften. Er ließ den P. Salva-TDierra zu Loretto, und entſchloß
ſich unter den Indianern mitten in den Gebirgen von Viegge zu leben. Er gieng zu

Anfang des Octobers unter Bedeckung einiger Soldaten dahin ab, durch deren und

ſeiner neuen Kinder, der gebirgigen Jndianer, Hulfe er einige kleine Hauſer oder Hut

ten von ungebranten Ziegeln fur ſich und ſeine Gefehrten, imgleichen eine kleine Capelle
von eben den Materialien erbauete. Unterdeſſen nun, daß die Ziegel trockneten, war

er mit dem P. Mendoza und einigen Soldaten, denen die Jndianer zu Wegweiſern
dien
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dienten, abgegangen, die andere Kuſte des Sudmeers zu beſichtigen, deren Entdeckung

der Admiral Otondo, der durch ſeine Unternehmungen ſo beruhmt iſt, vergebens ver—

fucht hatte. Als ſie vier Meilen weiter gegen Weſten gingen, ſo trafen ſie eine große

Familie ſehr beſcheidener Jndianer an, welche der P. Piccolo der heil. Roſalie, ſeiner

Landsmannin, weihete. Sie gingen hierauf einem kleinen Fluſſe nach, der ſie ans

Meer fuhrte, und fanden an der Kuſte viele Muſcheln von Azurfarbe, wovon man ſo
viel geredet hat, aber weder Baie, noch Crike, noch Hafen, der der Galione der Phi—

lippiniſchen Jnſeln zur Zuflucht dienen konte, obgleich die Kaufleute und die Regierung

es ſehr wunſchten. Bei ihrer Zuruckkunft erneuerten ſie die Freundſchaft mit den Jn
dianern von S. Roſalie, und baten ſie nach S. Xavier zu kommen. Er ſchrieb auch
an den P. Salva-Tierra, er mochte ſo gutig ſeyn, und den Tag aller Heiligen zur
Einweihung der Capelle und Kirche zu ihnen kommen. Dire Freude und die Andacht

erſetzten das, was von Seiten der Pracht und Feierlichkeit fehlte.

Vierter Abſchnitt.
Schwierigkeiten, die man zu Anfange dieſes Jahrhunderts aus

zuſtehen hatte. Schlechte Beſorgung der Miſſionsangelegenheiten

zu Mexico.

Unter dieſer Abwechſelung von Gutem und Boſem fing ſich das Jahr 1700.
an, und mit demſelben eine Menge von Ungluck und Trubſalen fur die Miſſion in Ca
lifornien, ſo daß ſie vollig zu Grunde gegangen ſeyn wurde, wenn ſie dieheil. Jungfrau nicht

ihres ganz beſondern Schutzes gewurdigt hatte. Die Anzahl derjenigen, die ſich auf dieſer

Halbinſel niedergelaſſen hatten ſowohl Spanier als auch Metifs und Jndianer aus
Neuſpanien, belief ſich auf soo Perſonen. Man brauchte alſo ſehr viel Lebensmittel,

und zog keine aus dem Lande. Die ganze Marine der Miſſion beſtand damals nur in

2 Schiffen, namlich S. Joſeph, und Si Firmin, und einer langen Barke, Na
mens S. Xavier. Die Spanier hatten bigher zufrieden gelebt, und waren mit den
Miſſlonarien vollkommen eins geweſen. Gie verließen ſich auf den Schutz der Regie

rung zu Mexico, und auf die Hulfe vieler guten Chriſten, die ſie ihren zur Unterſtu
tzung und Vergroſſerung einer Erobtrung verſprochen hatten, die man ſehr gewunſcht

und

n
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und vielmahls mit unſaglichen Koſten unternommen hatte. Aber Gott, der dasBer
trauen ſeiner Diener auf die Probe ſtellen wolte, ließ es geſchehen, daß die Sachen
ſich veranderten, und eine ganz andere Geſtalt gewonnen. Das Schlf GS. Joſeph

war, wie wir ſchon angefuhrt haben, der Miſſion wegen der vielen Ausbeſſerungen,

die es verlangte, ſehr zur Laſt, und man wunſchete um ſoviel eher, daß es einmal
Schiffbrnch lite. Der S. Firmin ſtrandete durch die Nachlaſſigkeit der Piloten
nahe bei dem Hafen Ahome, und weil ihm die Officiere und Matroſen nicht zu Hulfe

Zamen, die bei Erbauung eines neuen Schiffes ihren Vortheil zu machen hoften, ſo
wurde es von der Gewalt der Wellen in Stucken zerſchlagen. Es blieb alſo nichts
ubrig, als die lange Barke S. Favier; aber das ſchlechte Wetter hatte ſie ſo beſcha

digt, daß es ein ein bloßes Gluck war, daß der P. Salva-Tierra, nachdem er dit

Sorge fur die Garniſon dem P. Piccolo uberlaſſen hatte, zu Cinaloa ankam, wo er
den Verluſt des S. Firmin erfuhr. Er gab ſich alle mogliche Muhe, dieſem Ungluck

abzuhelfen; da er aber einige Schwierigkeiten fand, ſo wandte er ſich unmittelbar an

den Stathalter.

Der P. Johann Maria hatte hm. vun. Anfante an eine Beſchreibung von allein
ſchickt, was er vorgenommen hatte. Er hatte ihm-auch in den erſten Jahren geſchrie—
ben, und ihn um die Fortſetzung ſeines Schutzes erſucht: uberdieß hatte er zu Anfan

ge des Marzes gegenwartigen Jahres dem königl. Conſeil eine lange Bittſchrift, die von
den Patribus und z5 andern Petſonen unterſchrieben war, uberteichet, worinnen er

alles genau berichtete, was bei dieſer Eroberung vorgegangen war, und den Zuſtand
entdeckte, worinnen ſie ſich damals befand. Er erzalete darinnen ſeinen Mangel, be

merkte die verſchiedenen Ausgaben, die man hatte machen muſſen, und die Unmoglich

keit, daß die daſige Garniſon durch zufallige Beiſteuren, die noch dazu von Tag
zu Tag abnahmen, beſtehen konnte. Er erſuchte das Conſeil, ihm ſeinen Schutz ju

geben, damit man nicht die Frucht ſo vieler Arbeiten einbußte, und die Garniſon aus

dem Konigl. Schatze zu bezahlen, ſo wie man bei andern thate, die an der Granze

wohnten; er proteſtirte wider ällen Schaden, der entſtehen konnte, wenn er die Miſ«
ſion zu verlaſſen gendtiget ware. Er ſchloß damit, der P. Piccolo und Er ware ent
ſchloſſen da zu bleiben, ſolten ſie auch von den Hauden der Wilden ſterben muſſen. Er

ſchtieb von Cinaloa aus eine neue Bittſchrift an den Stathaltir, in welcher er

ihm
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ihm den Schaden beſchrieben, den der S. Joſeph verurſacht hatte, den Verluſt des
S. Firmin, und den ſchlechten Zuſtand der langen Barke, wie auch die Gefahr, in
der ſich die neuen Einwohner befanden, elendiglich Hungers zu ſterben, und dieß zu

der Zeit, da ſie ſich ſchmeicheln konnten, dieſe große Gegend dem heilſamen Joche
des Glaubens. und der Herrſchaft Seiner Kathol. Maj. zu unterwerfen. Er bat ihn,

er mochte der Miſſion ein Geſchenke mit dem Schiffe machen, das man einigen Peru

vianern, die nach Arapuleo handelten, geliehen hatte. Der Stathalter gab ſich nicht
die Muhe, auf die erſten Briefe des Paters zu antworten, und ob ihn ſgleich der P.

Ugarte bewegte, ſie dem Conſeil vorzuleſen, ſo beſtand doch alles, was er von ihm

erhalten konnte, darinnen, daß er es demſelben mundlich vortragen wollte. Der Er
folg davon war, daß man 1ooo Piaſters zu den Unkoſten der Miſſion ausſezte, die

der P. Ugarte als unzulanglich nicht annehmen wolte, weil er auf die Bedurfniſſe ſa

he, in denen ſie ſich befand; wenn auch ſeine Weigerung den Eifer aller ſenet Wohl
tater erkalten ſolte. Er zeigete, daß man, einige Jahre zuvor zoooo Piaſters jahrlich

der Geſellſchaft angeboten habe, wenn ſie dieſe Unternemung uber ſich nehmen woite,
und da ſie nunmehr bald zu. Stande. mare, ſchickte ſichs nicht, daß die Regierung
ſich von ihren erſten Grundſatzen entferne. Dieſe und viele andere Vorſtellungen, die:

er that; wurden fo kalt aufgeuommen, däß zwei Jahre hingingen, ohne daß man an
die Miſſion dathte.

Die neuen Bittſchriften, die man des Schiffes und der Garniſon wegen uber
geben hatte, thaten keine beſſere Wirkung. Man ging noch weiter, man legte ſich

auf Verlaumdungen, und brachte die Rede aus, die Jeſuiten hatten um deswillen den

S. Firmin laſſen zu Grunde gehen, damit ſie den Schatz des Konigs ungeſtraft er—
ſchopfen konnten. Man mußte ein Herz haben, das mit dem undurchdringlichen

Schilde des Glaubens bewafnet, und von einem brunſtigen Verlangen ihn zu erwei

kern entzundet war, wenn man ſo viel vereinigte Schwierigkeiten uberſteigen wolte.
Aber es betraf die Sache Goties, und folglich muſte man ſie ſowohl im Gluck
als Ungluck vertheidigen. Der P. Salva-Tierra, der weit meht bedacht war

 dileſen üngekechten Verdacht zu entfernen als ſeine Ehri zu retten ſchickte funf Brieft

dom Schatzmeiſter zu Guadalarara und andeirn vornehmen Perſonen ein, die den

Verluſt des Schiffes beſtatigten. Sie unterdruckten zwar dadurch die Verlaumdung,

3 aber
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aber man war immer noch in Verlegenheit, woher man der Miſſion die notige Hul—

fe verſchaffen ſolte. Man ſchickte ſie an den Sollicitator ein, der nach vielen Verzo
gerungen die Erlaubniß zu ſehen verlangte, Kraft welcher die Vater ſich das erſtemal

nach Californien begeben hatten, und in dem Berichte, den er machte, bemuhte er
ſich zu beweiſen, daß ſie vermoge ihres Jnhalts kein Recht hatten etwas von dem Ko

nige zu verlangen. Dieſe Schwierigkeit wurde bald gehoben, da man bewies, daß
die Umſtande nicht mehr eben dieſelben waren, und ein groſſer Unterſchied ſey, zwiſchen

eine Eroberung machen, und ſie erhalten. Nach vielen Streitigkeiten wurde endlich

beſchloſſen, die Sache an den Stathalter zu ſchicken, der allein das Recht ſie zu
entſcheiden hatte. Wegen der dringenden Noth, in der man ſich befand, bat man

ſein moglichſtes zu thun; und doch wurde weiter nichts erhalten, als daß man einen

Bericht von dieſer Sache an den Hof ſchicken, und von da den Entſchluß Seiner

Maj. erwarten ſolte. Was aber das Peruvianiſche Schiff anbelangt, ſo ſagte man,
daß wenn der P. Ugarte das gehorige dafur bezalen welte, im Fall man die geſchehe
ne Ceſſion aufhube, man es ihm fur Californien uberlaſſen wolle, aber ohne daſſelbe

wurde nichts draus. Die Mittel des Miffionarii erlaubten dieſes nicht, und ſo wur
de weder das Schiff noch die Chalupe ausgeliefert, ja man wolte ſo gar nicht ein

mal erlauben, daß man die Galiote des Don Pedro Gil de la Sierpe, der damals
geſtorben war, befrachtete, um die eingekauften Lebensmittel fortzuſchaffen. Die Va

ter verlangten Zeugniſſe wegen ihrer geleiſteten Dienſte, um ſich an den Hof wenden

zu konnen, aber man ſchlug ſie ihnen ab, ſo daß ihnen kein anderer Troſt ubrig

blieb, als Oeduld und chriſtliche Standhaftigkeit.

Der Stathalter hatte im Monat Mal 1698 und im October 1699 an Seine
Maj. und deſſen Rath der Jndiſchen Angelegenheiten, einen Bericht von der Unter

nehmung der Jeſuiten in Californien abgeſchickt. Er wurde ſehr wohl aufgenommen,

und man verſprach die verlangte Hulfe dahin zu ſenden. Man hatte dieß dem Eifer
der Grafin von Galves, Donna Alvira de Toledo, die Stathalterinn in Mexico ge
weſen, und fur den glucklichen Fortgang dieſer Unternehmung ſehr beſorgt war,

zu verdanken. Jndeſſen waren doch der Tod dieſer Dame und die Unruhen, die die

Krankheit Carls II, der der letzte aus dieſer Monarchie war, und vor allen ſein Tod,

der



Vierter Abſchn. Schwierigkeiten im Anfange dieſes Jahrhundette. 179

der den  November 1700 erfolgte, am Hofe verurſachte, die Urſache, daß man nicht

mehr an Californien dachte.

Die Erhebung Philippi V auf den Spaniſchen Thron ſtellte die Kraft dieſer
abnehmenden Monarchie, wieder her; und obgleich der dritte Bericht, den der
Stathalter zu ſchicken verſprochen hatte, noch nicht zu Madrid angekommen war, ſo

hatte doch der iunge Monarch durch Particularbriefe den ſchlechten Zuſtand dieſer wich

tigen Eroberung erfaren. Er ließ ſich daher die zween erſten Berichte in vollen Rathe

vorleſen, und fertigte ſogleich den 17ten Julius, welches der achte Monat des erſten
Jahres ſeiner Regierung war, drei Befehle wegen Californien aus, die ſehr vorteilhaft

fur die Geſellſchaft waren. Sie waren an den Don Juan de Ortega Montanes, Erz
biſchof zu Mexico, gerichtet, der zur Stathalterſchaft, zum Biſchofthume zu Gua
dalaxara und zur Audienz dieſer Stadt beſtimmt war. Jm erſten, der ſich auf die zween

Berichte grundete, befahl er, dieſe wichtige Unternemung auf keinerlei Weiſe zu unter

laſſen, und ihr durch alle mogliche Mittel zu Hulfe zu kommen, und dankte den Miſ—

ſionarien fur die Muhe, die ſie auf ſich genommen hatten. Er befahl uberdieß, daß

man jahrlich sooo Piaſters an die Miſſion bezahlen, und ſie aus dem Konigl. Schatze
nehmen ſolte, und dieß ſollte auf das genaueſte und ohne Bedenklichkeiten, unter kei-

nerlei Vorwand, geſchehen. Er befahl auch eine genaue Kenntniß von dem Lande, von
deſſen Garniſonen und den Mitteln, die man zu einer ſolchen Eroberung anwenden muſ—

ſe, von deſſen Gemeinſchaft mit Neuſpanien, von dem Zuſtande der Miſſionen, in
Cinaloa, Sonora, und Neubiſeaya, und der Hulfe einzuziehen, die ſie zu Grundung

neuer Miſſionen leiſten knnten. Er trug ihm endlich auf, ſein Anſehen anzuwenden,
die zwo Miſſionen nach Californien zu ſchaffen, die Alonzo Fernandez de la Torre, Ein

wohner von Compoſtelle, fur Cinalba und Sonora geſtiftet hatte. Jn den zwo andern,
befahl Seine Maj. dem Biſchoffe und der Audienz, die Unternemung aufzumuntern und

derſelben beizuſtehen, ihm ein Verzeichniß von dem zu ſchicken, was man ausgerichtet

habe, und die zur Veranderung der Miſſionen notigen Maasregeln zu ergreifen. Das

folgende Jahr ſchickte Jhte Maj. Maria von Savoyen einen andern mit eigner Hand

unterſchriebenen Befehl an den Herzog von Albuquerque, Stathalter von Neuſpanien,

denich hier einrucken will, nicht ſowohl wegen ſeines Anhales, als vielmehr als ein Denk

32 maal
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maal der groſſen Eigenſchaften einer Prinzeſfin, die ihre Tugenden und ſeltenen Ta—

lente der ganzen Nation liebenswurdig machten.

„Der Konig und die regierende Konigin, an den Herzog d' Albuquerque, inei—
amen Vetter, Cammerherrn, meinen Stathalter, Gauverneuer und Generalcapitain

uder Provinzen in Neuſpanien, und Praſidenten der Konigl. Kammer zu Meyxico.
„Der Provineial von der Geſellſchaft der Jeſuiten in der Provinz Toledo hat mir vor
agrſtellet, daß ſeit 5 Jahren einige Miſſionarien ſeines Ordens die geiſtliche und leibliche

„Eroberung Californiens ubernommen, und daß ſie im Monat Auguſt vergangenen
„Jares r7oo die Jndianer in einem Raume von go Meilen zu einem beſtandigen Ge

„horſam gebracht und zwei Stadte erbauet, wo man mehr als 6oo Chriſten, die großten

atheils noch Kinder ſind, und gooo erwachſene Katechumenen zahlet; und daß mitten

„n dieſem Glucke, das ohne einige Koſten von Seiten des Konigl. Schatzes bloß durch
adie Bemuhung der Geiſtlichen, und die Beiſteuren eifriger Perſonen erhalten worden,

abis auf die Aſſignation auf 6ooo Piaſters, die man ihnen voriges Jahr auf die Schatz
akammer zu Meyico ubermacht, man dennoch einige Unruhen von Seiten der Wilden

nzu beſorgen habe, deren Mißvergnugen alle Tage zunimt, man guch alle mogliche
aVorſorge tragen muſſe, alles das zu verhindern, was dieſem großen Werke ſchaden

nkonte, daher er mich bat, die Mittel, die ich fur dienlich halten wurde, anzuwenden.

„Ob ich nun gleich in meinem Befele vom 17 Julius des beſagten Jahres 1700 beſon
udere Befele und Jnſtructionen an die Regierung geſchickt habe, betreffend das, was
uſich zur Eroberung von Californien und Anlegung nothiger Etabliſſements ſchickte, ſo habe

nich durch meinen Konigl. Befehl vom 11 dieſes Monats beſchloſſen, Euch eben die Jnſtructio

unnen zu erneuren, und Euch zugleich wiſſend machen wollen, wie angenthm mir dieſe Bertich

ute ſind, wegen der groſſen Vortheile, die man von dem brunſtigen Eifer der Miſſi

nonarien der Ehrwurdigen Geſeliſchaft erwartet, die ich Euch befehle zu unterſtutzen, und

„ihr in allem dem zu dienen, was zu ihrem Wohlſeyn, und dem glucklichen Fort—
wange der frommen Abſicht etwas beitragen kan, welche der Enzweck ihrer unermu—

udeten Arbeiten iſt, ſo wie ich es von Eurem Gehorſam hoffe, den Jhr Gott und

„meiner Krone ſchuldig ſeid. Jhr werdet auch dafur ſorgen, daß alle in Aem
utern ſtehende Perſonen und andere ihnen bei allen Gelegenheiten helfen, wo ſie derſeb
aben nothig haben konnen, und mir von alle dem, was geſchehen iſt, Nachricht

uGege·
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„Gegeben zu Madrid, den 11 December 1702. Jch, Konigin. Auf Befehl Seiner
„Majeſtat Don Manuel de Apperregui.

Jndeß daß man dieſe Befehle an dem Hofe zu Madrid ausfertigte, ſo machte
man zu Mexico nicht die geringeſte Bewegung, die Miſſion von Seiten Seiner Maj.
zu ünterſtutzen. Es iſt wahr, daß man auf gewiſſe Weiſe durch zwo Eroberungen da

ran verhindert wurde, die die Regierung zu Meyico mit vieler Hitze unternommen hat

te. Die erſte war die Eroberung der Beſatzung zu Panzacola an dem Mexyikaniſchen
Golfo in Florida, an dem Ort, wo es mit Louiſiana granzt, im 69. Gr. weſtlicher

kange, nach dem Herrn d Anville, vom erſten Meridian der Jnſel Fer zu rechnen;

oder im 291 Gr. oſtlicher Lange, und zoz Gr. nordlicher Breite. Die zwote war die
Eroberung der Provinz LosTezas, nordwarts von Neumexico, im 95 Gr. weſtlicher
kange, oder dem 265 oſtlichet Breite, nach eben dem Meridian zu rechnen, und im

38 Gr. nordlicher Breite. Es wurde auf die erſtere im Jahr 1700 mehr als eine Mil-
lion Piaſters verwandt, blos damit Panzacola nicht in die Hande anderer Nationen
ſallen mochte. Von der Eroberung deLos Tezas verſprach man ſich auch große Vor

theile, und man ſpahrte nichts, darinnen glucklich zu ſeyn. Dieſe zwo Eroberungen wa

ren Urſache, daß die Regierung Californien daruber vergaß. Allein die vornemſte Ur—
ſache dieſes Aufſchubs war die Eiferſucht, und dieſe hatte auch von Anfange her al

le Maasregeln, die die Geſcllſchaft genommen hatte, zerriſſen. Dieſe boſe Neigung,
die ſich in die von tauſend ſcheinbaren Vorwanden verdorbenen. Heyzen einſchleicht,

erſtickt die guten Abſichten aufrichtiger und wohlmeinender Leute. Die, deren Herz

vur an den Gutern dieſer Welt klebt, konnen ſich nicht einbilden, daß ſich ein Menſch
Beſchwerden und Gefahren ausſetzen konne, ohne einige Belohnung zur Abſicht zu ha

ben. Und wenn das iſt, wie konnen dergleichen Leute glauben, daß die Paters

durch ſo viele Beſchwerden, Trubſalen und Gefahren ihr Herz gegen alle Freude abhar

ten ſollten, blos in der Abſicht, die Ehre Gottes und die Bekehrung der Unglaubl—

gen zu befordern? Die erſten Unternemungen auf Californien hatten, ob ſie gleich
fruchtloß abliefen, dennoch viele Perfonen bereichert. Sie hatten ihr Gluck entweder

durch die Freigebigkeit des Konigs, oder durch die Handlung und Perlenfiſcherei

gemacht. Die Jeſuiten hatten keinen von dieſen Vortheilen. Aber man hatte kaum

erfahren, daß. ſie ſich Meiſter von Californien gemacht hatten, als viele Mexicaner

33 glaub—
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glaubten und auch ausſprengen ließen, ſie hatten daſelbſt unſagliche Reichthumer gefunden.

Hierzu komt noch, daß die Beiſteuren der Woltater, ob ſie gleich nicht zureichend zu
den Ausgaben waren, die dieſe Unternemung verlangte, doch vielen Larm bei denjeni—

gen machten, die keine Beſchwer qen und Gefahren, denen ſie ſich ausſezten um das
Himmelreich zu verdienen, auszuſtehen vermochten, und ihnen dennoch ihren Wachs

thum und zeitliche Ehre misgonneten. Es fehlte indeſſen noch viel, ſie in dem volli—

gen Beſitze dieſer Eroberung zu ſehen; das Elend allein war dafur ihr Erbtheil. Jn
deſſen trug doch das, was man von den Perlen, die da gefunden wurden, bekant

gemacht hatte, viel zu Beſtatigung der ungerechten Reden bei, die man auf ihre Rech

nung herumgehen ließ, und ſie fanden um ſoviel eher Beifall in dem Geiſte des Po
bels, da man ſie mit der ſcheinbaren Decke des Patriotismus unter dem Eifer fur

das offentliche Wohl und den Dienſt Seiner Maj. verhullete.

Auſſer den ſchon angefuhrten Urſachen befand ſich noch eine mitten in der Gar

niſon, nahmlich das Misvergnugen des Capitains Anton Garcie de Mendoza, der
ſie commandirte. Ermudet, die mit ſeinem Amte verbundnen Beſchwerden zu ertragen

und unter den Miſſionarien zu ſtehen, die ihm nicht erlaubten die Jndianer unter ver

ſchiedenem Vorwande, zu drucken, wie andere vor ihm ſchon zum Unglucke gethan hat

ten, um ihr Gluck auf Koſten dieſes armen Volkes zu machen, ſchrieb er viele Briefe

an ſeine Freunde und den Stathalter, die voll von bittern Klagen wieder dieſe Geiſtliche, aber
einander ſehr wiederſprechend waren. Zum Beyſpiele in dem Briefe an den Stathal

ter vom 12 Oetober 1700 nachdem er dem P. Salva-Tierra und Piccolo/die groſten

Lobeserhebungen gegeben, die er Heilige, Apoſtel und Cherubim nennet, und ihre Arbei

ten, Eifer und Uneigennutzigkeit ruhmet, beſchinpft er bald drauf ihre Unternehmungen
in dem Jnnern des Landes, die Sorge, die ſie auf die Anlegung der Wege, Grundung

der Miſſionen und den Anbau des Landes wandten. Er ſchloß darauf, um uns ſei

ner Worte zu bedienen, „Jch ſehe kein ander Mittel, dieſen narriſchen und einfaltigen

„Unternehmungen Einhalt zu thun, als von ihrem Betragen dem Ehrwurdigen P.
„Previncial don ihrer Geſellſchaft Nachricht zu geben, und ihn zu erſuchen, dieſe zween

„Geiſtliche wieder zuruck zu rufen, und an einen Ort einzuſperren, wo ſie die verdien

ute Strafe leiden können. Jch vor meine Perſon, bin es zufrieden, daß man
„mich in ein Gefangniß ſperre, und mir Ketten anlege, um denjenigen ein Muſter ab

zuge-
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zugeben, die Luſt hatten dergleichen  Begebenheiten zuverſuchen.“ Obgleich dieſe

Brieſe, von denen die Feinde der Miſſion ſogleich Abſchriften beſorgten,
und in Mexico und an andern Orten verbreiteten, von einem eingenomme—

nen Manne herkamen, ſo machten ſie doch einen ſtarken Eindruck auf
einige Glieder des Miniſterii, wie auch auf alle diejenigen, die
die Subordination, die ſie von den Soldaten ver!angten, als eine Wirkung der
Macht und des Anſehens betrachteten, das ſie ſich anmaßen wolten. Sie ſahen eine
ſolche Subordination als eine ſchimpfliche Sache fur alle Truppen an, ob ſie gleich

von Geldern bezahlt wurden, die liebreiche Perſonen ihnen geſchenket hatten. Allein
das Ungluck war, daß dieſer Streit zu einer Zeit entſtand, da der Schatz erſchopft

war, und faſt alle Perſonen, die in Aemtern ſtunden, ſich nur das wenige Leben zu
Nutz zu machen ſuchten, das einem ſchwachen, kranken Konige, der keinen Nachfol—

ger hinterließ, noch ubrig war. Dieſe falſchen Geruchte brachten auch noch eine an
dere Wirkung hervor, wodurch viele Perſonen, die bisher großmuthig zu den Koſten
der Miſſ! ionen ihre Beiſteuer gegeben hatten, in ihrem Eifer nachließen; und dieß ging

ſo weit, daß man die Garniſon zu Loretto, weil man ſie nicht unterhalten konte, bis

auf zwolf Soldaten herunter ſetzen muſte, die von freien Stucken blieben, und die
Paters nicht verlaſſen wolten. Deswegen machten die Jndianer verſchiedene Verſchwo

rungen, und man konte weder in dem Lande reiſen, noch Ebtaliſſements anlegen. Es
verging einige Zeit, daß man die Erwachſenen nicht taufen konte, und unſere Leute
hatten ſo viele Beſchwerden und Unglucke in Californien auszuſtehen, daß es ſichtbar

der Wille der Vorſicht zu ſeyn ſchien, daß dieſe geiſtliche Eroberung dennoch geſchah,

der Leiden und Widerwartigkeiten ohngeachtet, die man erlit, und die man allezeit in
allen Unternehmungen, die ihren Dienſt betreffen, ausſtehen wird. Jn einem Buiefe

vom 3 October 1700. ſchreibt der P. Salva-Tierra, nachdem er ſeinem Freunde,
dem Sollicitator zu Guadalaxara, geſagt hatte, daß er achtzcehn Soldaten abgedankt

habe: „Jch erwarte nur den letzten Entſchluß der Regierung zu Mexico, der ich meine

aletzte Proteſtation geſchickt habe, auch die andern abzudanken. Wenn alle Solda—

uten abgedankt ſind, ſo wollen wir auch an die Mittel denken, unſere Schulden zu
abezahlen, und wenn uns ja aus Mangel an Truppen unſere Kinder die Califor

nnier abſchicken, Gott von unſerer Auffuhrung Rechenſchaft zu geben, ſo wird unſere
uliebe Frau zu Loretto ſie gewiß fur uns zu bezahlen ſuchen.“

Da

n
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Da alſo der P. Ugarte ſah, daß man von der Regierung keine Hulfe zu hoffen
habe, ſo brachte er alles Geld zuſammen, was er nur auf die Billets, die man ihm
geſchickt hatte, bekommen konte, und entſchloß ſich, ſeine Tage in Californien zu be

ſchließen. Er bat um die Erlaubniß, das ungluckliche Schif S. Joſeph, das man
ſeit 22 Monaten auf der Kuſte von Neugallicien bauete und noch nicht fertig war, ab

ſchicken zu durfen. Es brauchte viele Muhe, ehe man darein willigte, und nachdem

er die Sorge fur die Miſſion dem P. Alexander Romano ubergeben hatte, ſo reiſette

er den zi December, am Tage des heil. Xavier, ſeines Patrons, von Meyico ab,
und begab ſich nach Queretaro und Guadalarara, dem Ozio und dem Sachwalter
Miranda von dem Zuſtande der Angelegenheiten Nachricht zu geben. Er gab zu Ci

naloa und Ahome Befehl, den Vorrath auf der langen Barke abzuſchicken, und

ging vier hundert Meilen bis an den Fluß Hiayui, in der Hofnung, den P. Johan
Maria daſelbſt zu finden; allein dieſer war nicht mehr da. Die Ungeduld, die er hat-
te, ſich in die neuen Miſſionen zu begeben und an der Bekehrung der Heiden zu ar—
beiten, war ſo groß, daß er, ohne ſich Zeit: zu nehmen und dieſelben zu erwarten, ſich

auf ein kleines Schif ſetzte, das er an der Kuſte fand, glucklich durch den Golfo in

drei Tagen ſetzte, und den 16 Merz am Tage des heil. Joſeph, unter deſſen Schutz
er ſich auf dieſer gefahrlichen Reiſe begeben hatte, zu Loretto ankam. Er fand den

P. Piccolo und die Soldaten in einem erbarmlichen Zuſtande, und wie konte es an
ders ſeyn, da ſie keine Nachricht noch Lebensmittel von der Kuſte ſeit dem Monat

October erhalten hatten. Jndeſſen half doch die Vorſicht etliche Tage drauf durch die
Ankunft der langen Barke S. Favier ihrem Mangel ab; dieſe brachte ihnen den

Vorrath, den der P. Ugarte drei Monate zuvor hatte einſchiffen laſſen. Aber die widti

gen Winde hatten ſie die ganze Zeit uber auf dem Meere zuruck gehalten, ſo daß

der groſte Theil von dem Getraide ſchon verzehrt war.

Ende des erſten Theils.

J

Nachricht fur den Buchbinder.
1

Die Charte von Californien wird in der Michaelmeſſe 1569 nebſt bem ESchluſ—
ſe des ganzen Werkes ausgeliefert werden.  18.
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